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Siebzehnte Nacht. 
Die Belagerung des Calvarienberges. 


Wenn ſich Jemand vornaͤhme, eine Geſchichte des 
Skandals zu ſchreiben, ſo wuͤrde unſere Religion, ſo 
roͤmiſch, apoſtoliſch und heilig ſie iſt, eine Menge von 
Kapiteln darin bekommen, und das ihren reizbaren 
und ehrſuͤchtigen Dienern zu danken haben. Beweiſe 
fuͤr dieſe Behauptung fehlen nicht. Gott ſei Dank! 
man ſieht ſie mitunter auf offener Straße. Dahin 
gehoͤrt z. B., was ſich im Jahre 1676 bei Gelegen— 
heit einer großen Prozeſſionsfeierlichkeit, vor dem Him— 
melfahrtsfeſte zutrug. 

Es war ſchon Abend. Die Nacht war angebro— 
chen, ehe Gott wieder heim kam, und unſere Beobach— 
ter begegneten ihm zu ihrer Verwunderung auf dem 
Neumarkt; ja was noch mehr iſt, er befand ſich, aller— 
dings ſehr unſchuldigerweiſe, in einem großen Zwiſte. 
Wie es zuging, iſt nich leicht zu erklaͤren, denn er 
war Feind und Freund in einer Perſon, und nahm, 
mit dem Spruͤchwort zu reden, gleichzeitig Partei fuͤr 
Rom und Genf. Unſer Doktor und Baccalaureus fa- 
hen naͤmlich zwei Prozeſſtonen, von denen de aus 
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der Notredame Kirche, die andere aus der Heiligenkapelle 
gekommen war, ſich den Weg ſtreitig machen. Schon 
wurden Kerzen, Banner und Kreuze drohend zum An— 
griffe erhoben, waͤhrend inmitten der heiligen Batail— 
lone, die boshaften Chorknaben die Wucht ihrer Rauch— 
faͤſſer pruͤften, um ſie gegen den Feind zu ſchleudern. 
Zwiſchen den beiden Armeen befand ſich eine verwirrte, 
weiß, ſchwarz, golden und ſilberſchimmernde Maſſe, 
und hielt ein heißes Wortgefecht, eine Art offenen 
Kongreß, wo jede Macht ihre Rechte behauptete, und 
bereit war, ſie mit den Waffen in der Hand zu ver— 
fechten. Notredame fuͤhrte alles an, was der biſchoͤf— 
lichen Kleriſei von Ehre und Wuͤrden zu kam, ander— 
ſeits aber berief ſich die heilige Kapelle auf ihr erha— 
benes Kirchkind, das Parlament von Paris, das ſeine 
Sache hier fuͤhrte. In erſter Linie draͤngten ſich, wie 
zwei macedoniſchen Phalangen, von Seiten Notreda— 
me's die Vorſaͤnger, Sakriſtane, Schweizer und Bedelle, 
von der anderen eine Kohorte Huiſſier's, Kanzleibediente, 
Musketaire in Roben, welche das Haus der Herren vom 
Parlamente ausmachten, und welche der Held des „Lu— 
trin“ mit martialiſchen Blicken belebte, denn er war 
von ſeinen Patronen proklamirt zum „heldenmuͤthigen 
Traͤger des Kreuzes, in deſſen Hand unſer Bannier 
beim Wandeln nie einen Schritt ruͤckwaͤrts gethan hat. 

Es kam indeſſen doch nicht zum Handgemenge, 
und der Streit ward durch gegenſeitige Nachgiebigkeit 
beigelegt. Beiderſeits leiſtete man naͤmlich darauf Ver⸗ 
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zicht, den Gang fortzuſetzen, und kehrte lieber um, als 
das man auf die Seite getreten waͤre, den Gegner 
vorbeizulaſſen. Die Sorbonne mag unterſuchen, wel— 
ches evangeliſche Element dieſer Verhandlung zum 
Grunde lag. 

„Das iſt eine verfehlte Geſchichte,“ ſagte der 
Doktor in einem Tone, dem man feinen Unmuth deut⸗ 
lich anmerkte; „ich hoffte ſchon, wir wuͤrden dem Koͤ— 
nige Bericht über eine Schlacht der Prozeſſionen ab— 
ſtatten koͤnnen.“ 

„Wie, ſo hattet Ihr vor, dieſe geiſtlichen Strei— 
tigkeiten zum Text unſeres Nachtrapportes zu benu— 
ben?“ fragte Villetard verwundert. 

„Und weshalb nicht, Kollege? Sollen wir denn 
nicht nach der Vorſchrift des Horaz, die unſer Des⸗ 
peraur fo ſchoͤn wiedergegeben hat, dem Ernſten das 
Heitere, dem froͤhlichen das Herbe geſellen. Heut iſt 
gerade das Luſtige an der Reihe, und ich ſehe nicht 
ein, weshalb davon abgegangen werden ſoll, wenn die 


Maͤnner Gottes Pantalone und Harlekin's aus ſich 


machen. Das Laͤcherliche wird ſtets zur Beute ge— 
macht, und der Schade bleibt denen, die es zur Schau 
tragen.“ 

„Wenn dem ſo iſt, Doktor, kann ich die verlo— 
rene Gelegenheit dazu erſetzen. Kommt doch einmal 
mit in eine der eitlen kleinen Schenken, die in Pa- 
vis entſtanden, ſeit man nach dem Beiſpiel eines tuͤr— 
kiſchen Feinſchmeckers, mit Entzücken jenen braunen 
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Trank hier ſchluͤrft, den Frau von Seviqus vergeblich 
eben ſo in Mißkredit zu bringen ſuchte, wie Racine. 
Dort will ich Euch ein Treffen zwiſchen zwei Legionen in 
Moͤnchskutten erzählen, und es ſteht Euch frei, davon 
beliebigen Gebrauch zu machen. Da iſt gleich ein Kaf— 
feehaus; kommt nur, wir wollen eine Taſſe moder— 
nen Nektar genießen. Ich erzaͤhle dabei, Ihr ſchreibt, 
und fo genügen wir unferer Aufgabe. Heute koͤnnen 
wir bann einmal gleichzeitig mit den Pariſern ſchlafen.“ 

„Ein guter Einfall,“ verſetzte Voiron und rieb 
ſich die Haͤnde; „meines Theils fang ich an, das Amt 
eines Uhuhiſtorikers ſatt zu bekommen. Ich werde 
unverweilt bei unſerm Goͤnner um eine Stelle im 
Spital der Unheilbaren anhalten, denn ein Doktor 
kann dadurch, daß er gewiſſermaßen den Spion ge— 
macht, unmoͤglich das Recht jedes Gelehrten, im Hos— 
pital zu ſterben, verlieren.“ 

„Gewiß nicht, denn es iſt ja das gewoͤhnliche 
Ziel alles honnetten Wiſſens. Indeſſen, vergeßt 
nicht, daß friſch und munter, wie Ihr ſeid, bei den 
Unheilbaren keine Aufnahme fuͤr Euch zu hoffen iſt.“ 

„Bedenkt doch mein Alter, Baccalaureus; iſt 
das nicht die unheilbarſte aller Krankheiten? Doch, 
wir haben das orientaliſche Ambroſia ſchon vor uns; 
trinken wir denn ... Meiner Treu! das ſchmeckt 
koͤſtlich, delizibs.“ 

„Ei Doktor, wenn man noch, wie Ihr, die 
ganze Bedeutung dieſes Wortes fühlt, erhält man kei⸗ 
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nen Platz bei den Unheilbaren, ſelbſt nicht Alters we— 
gen. Doch, ich will erzaͤhlen. 

„Wie Euch bekannt iſt, ſteht auf dem Berge, 
welcher die Doͤrfer Nanterre und Goneſſe beherrſcht, 
eine Art Kloſter, wo unaufhoͤrlich eine Komoͤdie, die 
Paſſion genannt, aufgefuͤhrt wird, und wie alle dieſe 
burlesken Nachahmungen, heilige Dinge dem Geſpoͤtt 
der Menſchen Preis gibt. Welchem Orden die Klaus— 
ner angehören, welche die Truppe des neuen Calva— 
rienberges bilden, kann ich Euch nicht ſagen, denn 
dieſe geſchorenen Marktſchreier ſind eigentlich nur' ein 
Haufe Abenteuerer, den Komoͤdianten des „Roman 
comique“ nicht unaͤhnlich. Laͤngſt ſchon iſt man dar⸗ 
uͤber im Klaren, allein ſo lange es keinen oͤffentlichen 
Streit gibt, und der Fiskus bei den geſellſchaftlichen 
Mißbraͤuchen nichts verliert, thut ihnen keine Regie⸗ 
rung Eintrag. Waͤhrend die Voͤlker verdorben wer— 
den, denken fie ſelten daran, ihre Rechte auf die Ge 
walt in Ausübung zu bringen. Hof und Parlament 
kuͤmmerten ſich alſo wenig um die Pilgerfahrten nach 
dem Calvarienberg, ſo wie um den Gewinn, welcher 
dabei gemacht wurde, ſo lange die Andaͤchtigen ſich 
auf's Beten und Bezahlen beſchraͤnkten. In dieſem 
Jahre mengte ſich aber der Skandal hinein. — Waͤh— 
rend der Marterwoche war der Weg von Paris zum 
Calvarienberge Tag und Nacht mit eifrigen Pilgern 
bedeckt, die eine Unzahl aberglaͤubiger Gaukeleien vor— 
nahmen, barfuß einhergingen, auf den Knieen rutſch— 
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ten, oder ſich vor den am Wege errichteten Stationen 
geißelten. Bald fiel es einigen Libertins ein, den ſchoͤ— 
nen Pilgerinnen die Muͤhe dieſer Geißeleien zu er— 
ſparen. Die drolligen Kerls ſchlugen nicht ſo derb 
drauf los, wie die Buͤſerinnen, trafen aber beſſer. 
Dennoch wurde dieſe Dazwiſchenkunft mißbilligt; es 
kam zu Schlaͤgereien und Blutvergießen, die Polizei 
mengte ſich drein, und ein Befehl des Parlaments un— 
terſagte die ganze Pilgerei. 

„Die Klaufner des Calvarienberges, welche den 
Paktolus der Mildthaͤtigkeit nunmehro verſiegen ſahn, 
ſchraken vor; dem wirklich ſtreng geregelten Leben 
zuruͤck, das ſie in ihrer Abgeſchloſſenheit fuͤhren ſoll— 
ten, wo dieſe Gaukler im Geheim allen weltlichen Ge— 
nuͤſſen zu huldigen pflegten, ſobald ſie von ihrer Buͤhne 
abgetreten waren. Sie ſuchten alſo ihr Geſchaͤft zu 
verkaufen, und ſo ſehr es in Mißkredit gekommen 
war, die Dominikaner aus der Straße St. Honors, 
brachten es an ſich. Das Kapitel von Notredame 
behauptete jedoch, rechtlich oder unrechtlich mag dahin 
geſtellt bleiben, die Gemeine des Calvarienberges ge— 
hoͤre zu ſeinen Lehen, verweigerte der von den Ver— 
kaͤufern ausgeſtellten Ceſſion die Beſtaͤtigung, und 
legte ihnen ſogar auf, den Ort zu raͤumen; ſofort 
nahmen andere, vom Kapitel abhaͤngige Moͤnche, Klo⸗ 
ſter und Zubehoͤr in Beſitz.“ 

„Die Dominikaner, welche vertragsweiſe gegen 
baares Geld, Eigenthuͤmer deſſelben geworden waren, 
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erfchienen ebenfalls, um fih vom Kloſter in Beſitz zu 
fegen, allein fie fanden die Pforten wohlverſchloſſen, 
und mußten abziehn. Nun ging es an ein Prozeſſi— 
ren und plaidiren, und wie es in der Regel iſt, nach 
Verlauf eines Monats haͤtte ein vierſpaͤnniger Wagen 
das Stempelpapier nicht fortbringen koͤnnen, welches 
wegen einer Streitſache verſchrieben worden war, in 
der die dadurch erlangten Reſultate auf ein Karten— 
blatt gingen. Die Dominikaner, welche ihr baares 
Geld hingegeben hatten, wurden des Krebsganges der 
Frau Themis muͤde, und ſannen auf andere und ra— 
ſchere Auswege.“ 


„Eines Tages, vorgeſtern war's, ſchoͤpften die 
geſchorenen Vaſallen des erzbiſchoͤflichen Kapitels, ge— 
gen Abend friſche Luft auf einer der Teraſſen des 
Calvarienberges, als ſie plotzlich eine dunkele, von (iz 
ner Staubwolke umhuͤllte, ſich naͤhernde Maſſe, in der 
Ebene wahrnahmen. Der Superior forderte fen 
Fernglas, und entdeckte mit Hilfe deſſelben, daß es 
ein Trupp Mönche war, der, geſchloſſen wie eine Roͤ⸗ 
merkolonae, mit ſtarken Schritten auf den Kloſterberg 
zuwanderte.“ 


„Bei den heiligen Reliquien! fromme Vaͤter,“ 
rief der Gottesmann, das Glas mit der Erſchuͤtterung 
eines Kauffahrtheiſchiffskapitains vom Auge nehmend, 
der einen Piraten damit entdeckt hat; „ich muͤßte mich 
ſehr irren, wenn das nicht unſere Feinde, die Domi— 
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nikaner waͤren, die in Maſſe auf's Kloſter loskommen. 
Sollten ſie es mit Gewalt einnehmen wollen!“ 


„Iſt's ſo,“ erwiederte ein alter Moͤnch, der hin— 
ter dem Abte ſtand, „ſo muͤſſen die Kerls, bei mei— 
ner guten Muskete! tapfer empfangen werden.“ 

„Was denkt ihr, Vater Anton; eine Belagerung 
an geweihter Stätte abhalten ...“ 

„Ehrwuͤrdiger Vater, Krieg iſt Krieg. Wir uͤben 
nur unſer legitimes Vertheidigungsrecht, und die 
Suͤnde kommt uͤber die Angreifenden.“ 

„Woher aber Lebensmittel nehmen und Muni— 
tion?“ 

„Laßt Euch ſagen, Vater; ich bin ein alter ges 
dienter Kaͤmpe,“ entgegnete der alte Frondeur; „ich 
habe abwechſelnd bei den Thorwegsreitern und dem ko— 
rinthiſchen Regimente“) geſtanden, bin der Adjutant 
der Herzogin yon Longueville geweſen, und Lieutenant 
des Abbé von Goͤndy. Das Talent, einen Plan zu 
einer Kampagne zu entwerfen, ſoll man mir nicht ab— 
ſprechen. Die Moͤnche dort ſind wenigſtens hundert 
Köpfe ſtark, und muͤſſen alle Dominikaner rund um 
an ſich gezogen, oder eine Kompagnie Soldaten in 


) Die Thorwegereiterei beſtand aus berittenen Lakaien; 
das korinthiſche Regiment hatte ſeinen Namen von dem Bi— 
ſchofe in partibus, dem Koadjutor Gondy. Mehr im erſten 
Band des Oeil de boeuf. 
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Kutten geſteckt haben. Wir find nur neun Perſonen; 
eine ſolche Beſatzung waͤre zu ſchwach, einer Belage— 
rung die Stirn zu bieten; wir muͤſſen alſo unſere 
natuͤrlichen Aliirten von Suͤréne zu Hilfe rufen. Uns 
ſere natürlichen Aliirten, ſag' ich, denn dieſe guten 
Leute wuͤrden niemals ihr abſcheuliges Zeug von Wein 
los werden, ohne die athemloſen Pilger nach dem Cal— 
varienberge. Sie danken uns alſo den unverhofften 
Abſatz ihres herben Geſoͤffs zu doppelten Preißen, und 
muͤſſen uns deshalb beiſtehen. Auf der Stelle muß 
ein gewandter Bruder an die uns verpflichteten Nach— 
barn abgeſandt werden, und ich zweifle nicht, ſie wer— 
den noch in der Nacht dem Feinde in die Flanke 
fallen, und ihn zum Ruͤckzug noͤthigen. Einſtweilen 
muͤſſen wir uns mit Allem waffnen, was in unſern Haͤn— 
den zum Wurfgeſchuͤtz werden kann. Von Kapitula— 
tion darf nicht die Rede ſein, ſo lange wir noch Koͤpfe 
von Apoſteln, Heiligen, Cherubinen, Engeln, naͤmlich 
Erzengeln haben, die wir unſern Feinden an den 
Kopf werfen koͤnnen. So war Gott lebt! unſere Sa— 
che iſt die Gerechte und die des Himmels. Unſer gros 
ßes Chriſtusbild ſelber waͤr ich im Stande zu ent— 
haupten, um aus ſeinem Kopfe eine Kugel zu machen.“ 

„Der entworfene Plan fand allgemeinen Beifall, 
und der juͤngſte Moͤnch ging auf der Stelle, von der 
Dämmerung beguͤnſtigt, nach Sürene ab. Die uͤbri— 
gen Kloſterbewohner, Gärtner, Sakriſtan, Glödner und 
Kuͤchenjunge, formirten ſich in ein Ploton, welches 
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hinter der im Nu verrammelten Kloſterpforte ſeinen 
Platz nahm. Dieſer Stellung war jedoch von der 
rechten und linken Seite her beizukommen, wenn es 
den Belagerern gelang, eine der Teraſſen zu erklettern, 
in deren Mitte der Eingang lag. Wie aber ſollten 
jene beiden Poſitionen vertheidigt werden! Man zaͤhlte 
Alles in Allem nur ſiebzehn Streiter, den alten Fron— 
deur mit inbegriffen, der durch Stimmenmehrheit zum 
Generaliſſimus erwaͤhlt worden war. 

„General Anton, hatte erklaͤrt, daß er die Te— 
raſſen nur im Fall eines Angriffes beſetzen laſſen wolle, 
weil die Beſatzung nur im aͤußerſten Falle ihre be— 
deckte Stellung verlaſſen duͤrfe. Dieſe außerordentliche 
Maßregel wurde jedoch gleich im Beginn des Kam— 
pfes nothwendig. Die Dominikaner kannten die ſchwa— 
chen Seiten des Platzes, und wendeten ſich ploͤtzlich 
gegen die Teraſſen. Die Kraͤftigſten und mit den 
breiteſten Schultern begabten, dienten den leichteren 
und gewandteren als Leitern, und ſo erſchienen auf 
einmal vier tonſurirte Koͤpfe uͤber der Mauer.“ 

„Allein General Anton hatte bei Zeiten Streit: 
kraͤfte nach den bedrohten Punkten geſandt, und das 
Gluͤck ſtand ihm bei, wie ſeinem verwoͤhnteſten Sohne. 
Der Gaͤrtner hatte in dieſer Gegend große Haufen 
Ruͤben aufgeſtapelt, um ſie zu trocknen, und dieſe dien— 
ten jetzt den Vertheidigern zu willkommener Munition. 
In dem Augenblicke, wo die Hauptmacht der Domi— 
nikaner vorruͤckte, um die vorderſten Angreifer zu un— 
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terſtuͤtzen, fiel ein Hagel von Ruͤben, Erdkloͤſen und 
dergl. auf ſie herab. Dem Einen zerquetſchte eine 
Ruͤbe das rechte Auge, dem Andern wurden zwei 
Zaͤhne, dem Dritten die Naſe eingeſchlagen; einem 
Vierten drohte ein in den offenen Mund gerathener 
Erdklos zu erſticken. Die Sturmkolonne wich vor die— 
ſem ungewöhnlichen Feuer zuruck, während die bis auf 
die Mauer der Teraſſe gekommenen vier Moͤnche, ge— 
packt und in das feindliche Lager hinabgeſtuͤrzt wur— 
den, wo ſie kopfuͤber anlangten.“ 

„Jetzt veraͤnderte der Feind ploͤtzlich ſeinen An— 
griff. Die Terraſſen und die Kloſterpforte wurden 
verlaſſen, und der Sturm auf die Kirchthuͤre gerich— 
tet, von der die Dominikaner weniger Widerſtand er— 
warteten. Es iſt ein ſeltener Fall, daß, wenn der Schau— 
platz des Krieges wechſelt, fich nicht auch das Kriegs— 
gluͤck aͤndert. Nothgedrungen mußte General Anton 
ſeine Macht theilen, um dem Feinde in der Kirche die 
Spitze bieten, und doch auch die Terraſſen beſetzt hal— 
ten zu koͤnnen, die er klugerweiſe nicht unbewacht laſ— 
ſen wollte. Er konnte alſo der Menge der Angrei— 
fenden nur wenig Mannſchaft entgegenſtellen, und der 
erfahrene Kapitain ſah voraus, daß er ohne ſchleunige 
Hilfe unterliegen muͤſſe. Der Zorn machte untetdef- 
ſen aus jedem ſeiner bekutteten Streiter einen Achilles. 
Noch war kein Mann der Beſatzung verwundet.“ 

„Jetzt fing aber ein maͤchtiges Brecheiſen an, die 
Kirchthuͤre zu bearbeiten. Kreiſchend begann fie zu 
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berſten; der Himmel ſchaute ſchon durch ihre Spalten 
hinein. Noch ein Ruck, und der Weg iſt dem Feinde 
geoͤffnet. Fuͤr die Belagerten gab es nunmehro blos 
hinter dem Gitter des Chores eine Zuflucht. Dort— 
hin fluͤchteten ſie auch in dem Momente, wo die 
Thorfluͤgel zuſammen ſtuͤrzten, und ihr Krachen durch 
die Kirche droͤhnte.“ 

„Das Gotteshaus wurde jetzt der Schauplatz ei— 
nes blutigen Gefechtes, wo der Tod gleichzeitig uͤber 
beiden Heeren ſchwebte. Nicht mehr Ruͤben und 
Erdkloͤſe durchflogen jetzt die Luft, ſondern Alles, was 
im Innern eines Tempels bewegliches zu finden iſt— 
Die Dominikaner, als Meiſter des Kirchenſchiffes, hat— 
ten die Stuͤhle, Baͤnke und Heiligenbilder zu ihrer 
Dispoſition; die im Chore konzentrirten Vertheidiger 
wehrten ſich mit den Sitzen des Chors, mit dem 
Pulte, den Utenſilien der Sakriſtei, und bedienten ſich 
anderer Figuren aus Holz, Stein und Metall zum 
Werfen. Das Gefecht ward mittelſt ſo mannigfacher 
Gegenſtaͤnde zum Schleudern, moͤrderiſch, und die bei— 
den Parteien kaͤmpften ſo nahe an einander, daß ſie 
einander ſchmaͤhten, wie die Helden Homers vor Troja.“ 

„Fuͤr Dich, verraͤtheriſcher Pankratius, iſt dieſes 
Choralbuch beſtimmt!“ rief einer der Kloſtermaͤnner, 
und ſchwang den ungeheuren Folianten, der auf dem 
Leſepulte gelegen hatte, hoch in der Luft. 

„Da, Du Charlatan, haft Du einen Weihkeſ— 
ſel!“ verſetzte der Dominikaner, indem er das Ku— 
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pferne, rundum einen geweihten Regen ſpendende Ge— 
faͤß, fortſchleuderte. 

„Nimm das, Ungluͤcksabt!“ rief der Superior 
des Calvarienberges dem aus der Straße St. Honor 
zu: „'S iſt ein Arm der heiligen Thereſe, der Dir 
den Hirnkaſten oͤffnen mag!“ 

„Elendes Haupt ketzeriſcher Moͤnche,“ entgegnete 
ber perſoͤnlich Angegriffene; „hier haft Du ein Schen— 
kelbein der heiligen Eliſabeth, das beſſer treffen wird, 
und Dich da ſtrafen ſoll, wo Du ſo oft geſuͤndigt 
haſt!“ und mit ſicherer Fauſt ſchleuderte der wuͤthende 
Moͤnch den Knochen fort, obgleich ihn ſo eben der 
Kopf vom Hunde des heiligen Rochus traf. 

„So waͤhrte der Kampf eine halbe Stunde fort, 
und Verwundete, wo nicht Tode beider Parteien, aͤchz— 
ten auf den blutgefaͤrbten Quadern des Fußbodens, als 
an der aus dem Ehor in's Kloſter fuͤhrenden Thuͤre, 
ein großer Lärm entſtand. „Unſere Alliirten Eon 
men!“ rief der Superior, und wirklich brachte der 
junge Moͤnch, der ſich feiner delikaten Miſſion treffe 
lich entledigt hatte, nicht nur einen Haufen Bewoh— 
ner von Suͤréne herbei, ſondern war auch, durch ei— 
nen geſchickten Marſch, vom Feinde unbemerkt, mit 
feiner Mannſchaft durch die Gartenthuͤre in's Innere 
des Kloſter gelangt. Wie ein Orkan braußend, draͤngte 
ſich die dichte Maſſe jetzt in's Chor, und wollte das 
Gitter öffnen, um auf die Belagerer los zu gehen, als 
dieſe einen noch zahlreicheren Beiſtand erhielten. 
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„Die Dominikaner, welche in Gonefje ein Or— 
denshaus beſitzen, hatten naͤmlich gleichzeitig die Be— 
wohner dieſes Ortes aufgeboten, und ſo ſtanden Bauern 
gegen Bauern, Geiſtliche gegen Geiſtliche. Kurz, es 
war ein kleiner Buͤrgerkrieg uͤber das Recht entſtan— 
den, eine lukrative Gaukelei ausuͤben zu duͤrfen.“ 

„Es war ein Gluͤck, daß es bereits zu dunkel 
war, um die Gegenſtaͤnde mit Sicherheit unterſcheiden 
zu koͤnnen. Nicht, daß die Finſterniß die Kampfluſt 
gemindert haͤtte, allein ſie verminderte die Gefahr. 
Ein ferneres Gluͤck zu nennen, war, daß Heilige, Apo— 
ſtel und Engel, entweder ohne Kopf, Arme und Beine 
am Boden lagen, oder verſtuͤmmelt in ihren Niſchen 
blieben, und ihre vernichteten und verſtreuten Glieder 
nicht mehr von den raſenden Streitern gemißbraucht 
werden konnten. Aus Mangel an Munition wurde 
die Gefahr alſo ebenfalls kleiner. Einige Schuͤſſe blitz— 
ten jedoch durch die Nacht einander entgegen, denn 
mehrere Bauern hatten Flinten mitgebracht. Ein Baͤk— 
ker aus Gonaſſe erhielt einen Schuß in den Kopf und 
blieb auf der Stelle; etwa ein Dutzend Bewohner bei— 
der in's Feld gezogenen Ortſchaften, wurde verwundet. 

„Zuletzt gelang es den Dominikanern, deren 
Macht, ihrer urſpruͤnglichen Ueberzahl wegen, die ſtaͤr— 
kere geblieben war, das Chor zu erobern, und ſich von 
da aus des Hofes und Kloſters zu bemaͤchtigen, das 
ſonach in den Haͤnden derjenigen blieb, die es bezahlt 
hatten.“ 
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„So endigte diefer Krieg, deſſen wahrhafte Eins 
zelnheiten der König durch uns erfahren wird;“ fagte 
der Baccalaureus ſchließlich. „Anderen Tags aber, 
was ſo viel heißt, wie geſtern; erklaͤrten die Herren 
vom Parlamente den Sieg durch ein Edikt fuͤr un— 
guͤltig. Trotz ihrer doppelten, durch baares Geld und 
Blut und Wunden errungenen Anſpruͤche, mußten die 
Dominikaner heute früh, eingeladen von zwei Kompag⸗ 
nieen Musketiren, das Kloſter auf dem Calvarien— 
berge raͤumen.“ N 

Vielleicht glaubſt Du, lieber Leſer, der große Koͤ— 
nig, dem dieſer Kriegsbericht ganz ſo zukam, wie ich 
es hier mitgetheilt habe; bemerkte daruͤber: „mein 
Parlament, daß den Prozeß wegen des Calvarienber— 
ges fo lange hinhielt, faͤllte nach der Schlacht ein ſehr 
ſchnelles Urtheil, und kann es ſehr leicht ab irato geſpro— 
chen haben.“ Allein der erhabenſte Monarch der Welt 
dachte nichts weniger, mie. fo ſerupuloͤs, ſondern ſprach: 
„Das iſt meiner Treu ein Sujet zu einem guten 
Seitenſtuͤck des „Lutrin;“ das muß ich Boileau ſagen.“ 


Achtzehnte Nacht. 
Ludwig der Erſte „Herzog von Orleans. 
Ludwig, Herzog von Orleans, nachgeborener Bru— 
der Koͤnig Karl's VI., befand ſich am 23. November 
1740, lange nach dem Verhallen der Abendglocke, 
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noch bei der Herzogin von Burgund, Gemahlin ſeines 
Oheims und Feindes, Johann ohne Furcht. Wohlge— 
wachſen, ſchoͤn und liebenswuͤrdig, gefiel Ludwig ſeiner 
Tante, einer noch jungen und galanten Dame, eben 
ſo ſehr, wie er ihrem Gatten mißfiel. Dieſe unge— 
woͤhnlich ſpaͤte Anweſenheit konnte keinen unverfaͤngli— 
chen Grund haben, denn — ſagt Brantöme; er war 
ein großer Verfuͤhrer der vornehmſten Damen. 

Die Fuͤrſtin ſaß mit dem, welchen fie ihren ed— 
len Neffen nannte, in einem großen Armſtuhle, der 
mit rothem Korduan uͤberzogen war, und ſchmiegte 
ſich an ihn, wie ein leidenſchaftliches Weib, deſſen 
unausloͤſchliches Feuer das ihres zu vielfach in An— 
ſpruch genommenen Geliebten, weit uͤberdauert. 
Heftig pfiff der Wind um das Hotel Barbette, ein 
iſolirtes Palais, welches Johann ohne Furcht bewohn— 
te; waͤhrend das Gepraſſel des brennenden Holzes in 
einem der damals gebraͤuchlichen Ofen, die mehrere 
Zimmer zugleich heizten, den Gegenſatz zu jenem Wahr— 
zeichen einer kalten Nacht bildete. 

„Woher — nahm die Fuͤrſtin das Wort, — 
woher ruͤhrt die Schwermuth, welche Euch, edler 
Neffe, zu dieſer Stunde befaͤngt? wahrlich, es mißfaͤllt 
mir meinen Arm um einen liebenden Diener zu ſchlin— 
gen, und ihn nicht zittern zu ſehn vor Wonne.“ 

„O, ſchoͤne Tante, das iſt nicht Mangel an Liebe. 
Meiner Treu! Eure Blicke, glaͤnzender wie die Sterne 
am Firmamente, vermoͤgen mein Herz nicht kalt zu 
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laſſen; dieſer Leib, zart wie Sammt, wuͤrde mein 
Herz ſchlagen, mein Blut in der Stunde warm mas 
chen, wo ich im Begriffe wäre, meinen Geiſt aufzu⸗ 
geben. Cs peinigt mich der fatale Eindruck irgend 
eines widerlichen Zwieſprachs, und ich ſchaͤme mich 
deſſen.“ 

„So vergeßt dergleichen mißfaͤllige Erinnerungen, 
und weidet Eure Seele an ſuͤßeren Dingen.“ 

„Es bedarf nur eines Blickes, um mich zu hei— 
len und zu erheitern.“ 

„Ja doch, ſchoͤner Neffe, wenn weit reichere Lies 
besbeute nicht mehr vermochte, als Euch in ſo ſchwarze 
Traͤumereien zu verſenken. Erzaͤhlt mir lieber die Ge— 
ſchichte, die Ihr mit dem Sire von Varennes A 
und zu der Euch Satan verleitet hat.“ 

„Schoͤne Tante, dies Abenteuer iſt eine Eefin- 
dung des Hofes, ausgeplaudert von boͤſen Zungen, 
und eitler Erfindung. 

„So ſpricht ein loyaler Kavalier. Man braucht 
aber gerade keine Wahrſagerin zu ſein, um zu erra— 
then, wie galante Ritter leben. Erſchoͤpft Euch da— 
her nicht in Redensarten, um mir zu verſichern, Ihr 
hättet mit Frau von Varennes nichts vorgehabt .... 
Euer kleiner Duͤnois kommt ja nirgends anders mehr 
hin.“ — 

„O, ſo muß ich's hier eingeſtehen, und Euch bitten, 
dem Herzoge nichts von dem erfahren zu laſſen, was 
ich erzählen werde, denn er hat ein ſolches Mißfallen 

Naͤchte II. 2 
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auf mich geworfen, daß er, um mir zu ſchaden, 
dem Sire von Varennes eiligſt Alles wiederſagen 
wuͤrde.“ 

„Fuͤrchtet nichts dergleichen von meiner Zunge, 

lieber Neffe, ich wuͤrde ſie mir auf der Stelle aus— 
reißen, wenn ihr einmal ſolche Plauderei einfiele. 
Zaudert alſo nicht, mir Eure Geſchichte zu er— 
zaͤhlen.“ 
„Nach einer freudenreichen Nacht mit Marie 
D’Enghen, Dame Canay von Varennes, die zu Euch 
geſagt, ſchoͤne Tante, die meinige war, wollte der 
Zufall, daß ihr Gemahl in der achten Stunde fruͤh 
zu mir ins Zimmer trat, ohne jedoch an Uebles zu 
denken, und blos um mir guten Morgen zu bieten. 
Sogleich ſiel es mir ein, dermaßen Tollheiten zu trei— 
ben, daß mir noch die Haut ſchaudert, wenn ich nur 
daran denke, und die mir der Satan in den Kopf 
geſetzt haben muß. — Wahrlich, Herr von Varen— 
nes, hob ich bedeutungsvoll und boshaft laͤchelnd an; 
fo früh ſeid Ihr ſchon auf. Bei Gott, dem märe 
nicht ſo, wenn Euch eine junge, ſchoͤne und zaͤrtliche 
Freundin, wie mir dermalen, eine Lektion in der 
Kunſt zu lieben gegeben haͤtte. Was macht denn Eure 
Dame und Gattin, daß Ihr um jetzige Stunde nicht 
bei ihr liegt? ..“ Marie Enipp mich unterdeſſen in's 
Bein, daß ein Todter davon erwacht ſein wuͤrde. 

„Mein gnaͤdiger Herzog,“ ſprach der Sire von 
Varennes; „meine Frau ſchlaͤft nicht unter einer 
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Decke mit mir, und hat mich noch in keiner Nacht 
bewogen, mich an ihr zu reiben. Beim Himmel, Ma⸗ 
rie taugte beſſer ins Kloſter als ins Haus, dort kaͤme 
der armen Puppe Niemand zu nahe.“ 

„Bei allen Heiligen, Herr von Varennes, wes— 
halb zaudert Ihr fo lange, Euch eine Liebeshoͤkerin 
auszuſuchen? Das waͤr' kein Unrecht, da Eure Haus⸗ 
frau Euch nicht zur Liebe zu ſtacheln weiß.“ — Mar 
rie knipp mich immerfort. 

„Nein, Herzog, ſo treulos werd' ich nie han— 
deln.“ 

„Baſta, wollt Ihr nicht den heuchleriſchen Moͤn— 
chen gleichen. Gott ſei Dank, dem wird nicht fo 
ſein, fuͤhrt Euch ein ſchoͤnes Stuͤck Fleiſch in Verſu— 
chung. Seht z. B. einmal hierher ... und damit 
ließ ich ihm feine nackte Marie bis auf den Kopf fer 
hen, den ich unter der Decke behielt. 

„Bei der heiligen Genoveva!“ — rief mein 
Herr von Varennes aus, — „das iſt ein Leib, wie 
ich ihn noch nie geſehen, paßt das Geſicht zu dem 
reizenden Ganzen ...“ 

„Beim Leben, Herr, wagt keine Beruͤhrung!“ 
rief ich meinerſeits, als er Miene machte, die Decke 
vom Geſicht ſeiner Frau wegzuziehen. 

„Ich wuͤrde mich ſchaͤmen muͤſſen, den Willen 
Ew. Durchlaucht zuwider zu handeln, verwette aber mein 
Leben, hab' ich die ſe Reize nicht gefehen... Und da, 
dies Mal; auf Kavalierparole, ich hab' fie geſehen. 
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S' iſt aber doch beinah unmoͤglich, ich muß von alle 
dem getraͤumt haben.“ 

„Ohne Zweifel,“ verſetzte ich, um ihn in ſei— 
ner Meinung zu beſtaͤrken. 

„Auf Seele, Herzog, ich gaͤbe meinen Theil am 
Paradieſe um einen ſolchen Genuß....“ 

„Das will ich nicht wuͤnſchen,“ war meine Ant— 
wort, „Ihr koͤnnt ſolche Freude und Wonne viel bil— 
liger haben. Genug, Varennes; Gott ſei mit Euch.“ 
— Damit zog der Tropf ab. 

„Jetzt bat ich, ſo ſchoͤn ich's konnte, bei Ma— 
rie um Vergebung und Vergeſſenheit, daß ich mein 
Ohr dem Rathe des Satans geliehen habe. Sie ver— 
zieh, daß ich ſie voͤllig nackend einem Paare Augen 
gezeigt hatte, das ſich bei mehr Gewohnheit, in den 
Gefilden ihrer Reize zurechtgefunden, und ſie erkannt 
haben wuͤrde. 

„Und nun,“ — fuhr der Herzog fort; — „nun 
kommt das Wunderbarſte. Gegen Abend bekam der 
von unſerm fruͤhen Zwiegeſpraͤch entflammte Varennes 
Luſt, bei ſeiner Frau zu ſchlafen.“ 

„Meine Marie“ — hob der gute Mann an, 
und haͤtte eben ſo gut ſagen koͤnnen, unſere Marie; 
„ich muß Dir erzaͤhlen, daß mir heute fruͤh der Herr 
Herzog, als ich ihm einen Morgenbeſuch machte, ein 
nackend Frauenzimmer hat ſehen laſſen, wie ich mein 
Lebtage keins erblickte. Bei Gott, Liebe, und bei mei— 
ner großen Liebe zu Dir, ich entzuͤckte mich oft über 
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Deine Reize und Vollkommenheiten, aber ich kann 
Dir nicht verbergen, daß die jenes Huͤhnchens, ob— 
gleich einer Dirne, ſo lockend und bezaubernd wa— 
ren, wie die Deinen. Sogar unter der linken Bruſt 
hatte ſie daſſelbe Mal, welches ich hier unter meiner 
Hand fuͤhle. 

„Ihr ſcherzt, lieber Herr;“ beeilte ſich die 
Schoͤne zu ſagen, indem ſie Mal und Buſen ver— 
huͤllte; — „allein Euch ſteht es übel an, fo zu 
handeln. Nimmer ſoll man ein Frauenzimmer nak— 
kend ſehen. Unſer Herr und Gott erzuͤrnt ſich uͤber 
ſo garſtiges Beginnen. Fleiſchliche Suͤnde iſt nicht 
fuͤr die Augen da.“ 

„Frau Marie iſt wahrhaftig ſchlau,“ nahm hier 
die Herzogin das Wort: „aber mein ſchoͤner Neffe, 
ein ſo feiner Spieler Ihr auch ſeid, ich werde meine 
Augen über Euch wachen laſſen, daß es nicht leicht 
fein ſoll, zu ihren Reizen zuruͤckzukehren. S' iſt der 
Schmach ſchon genug fuͤr mich, Herr Herzog, mit 
Dame Iſabella, unſrer Koͤnigin, in die Theilung zu 
When 47 

Die Unterhaltung artete hier in Geberden und 
gleich zaͤrtliche wie ausdrucksvolle Liebkoſungen aus, 
deren Beſchreibung unnuͤtz und langweilig ausfallen 
wuͤrde. Die Liebenden, in der Ueberzeugung allein 
zu ſein, thaten ſich nicht den mindeſten Zwang an. 
Waͤre Johann ohne Furcht in derſelben Lage geweſen, 
in der ſich Varennes im Zimmer des Herzogs befun— 
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den hatte, er würde dieſelben Betrachtungen haben a n- 
ſtellen koͤnnen. Dies war indeſſen nicht ganz der Fall. 
Der Herzog von Burgund befand ſich mit einem ſei— 
ner Edelleute nur im Nebenzimmer, und dieſer Edel— 
mann war der Sire Canay von Varennes. 

Die Herzogin erwartete ihren Gemahl heute nicht, 
und glaubte ihn noch fuͤr zwei Tage durch eine große 
Jagd entfernt, welche im Walde von Saint-Ger— 
main gehalten ward. Karl VI. hatte ſeinen Oheim 
allerdings dazu eingeladen, war aber im Augenblicke 
der Abreife von einem der Anfälle heimgeſucht wor— 
den, die ihn in Raſerei verſetzten. Man hatte ihn 
einſperren muͤſſen, und fo war Johann unerwartet 
nach Hauſe zuruͤckgekommen. 

Um dem Prinzen eine Hoflichkeit zu erweiſen, 
hatte Varennes ihn zum Hotel Barbette begleitet. 
Ohne ſonderliche Vorſicht, gelangten die beiden Jaͤ— 
ger in das Nebenzimmer von dem, wo der Herzog 
von Orleans und Madame von Burgund in dem gro— 
ßen Lehnſtuhle, dicht aneinander gedrängt, miteinan— 
der Eoften, und nichts von der unwillkommenen Nach— 
barſchaft hoͤrten. Ja noch mehr, der Gemahl der 
ſuͤndigenden Schoͤnen ſchob mehrmals den Tapetenvor— 
hand zur Seite, der die hinüberfuͤhrende Thuͤre be— 
deckte, ohne ihre Aufmerkſamkeit dadurch rege zu ma— 
chen. Da bekam Johann Luſt, auf die Gefahr hin, 
der gekraͤnkte Vertraute ihres Thuns zu werden, ihre 
Reden zu belauſchen. — „Der Vertraute“ iſt hier 
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noch nicht der rechte Ausdruck. Der Herzog von 
Burgund wußte ſeit lange, daß ſeine Gemahlin zu 
den zahlreichen Eroberungen ſeines Neffen gehoͤrte. 
Der letztere hatte ſogar eines Tages die Unverſchaͤmtheit 
ſo weit getrieben, das Portrait dieſer Dame ihrem Gat— 
ten in einer Gallerie zu zeigen, wo der Wolluͤſtling 
die Bildniſſe aller Frauenzimmer verwahrte, welche er 
verfuͤhrt hatte. 

Der Haß des Burgunder gegen den jüngeren 
Bruder Karl VI., beruhte aber auf viel wichtigeren 
Gruͤnden, als eitler ehelicher Eiferſucht, zu der ihm 
zwanzig edle Herren, Pagen und Moͤnche, eben ſo 
gerechte Veranlaſſung, wie der Herzog von Orleans 
geben konnten, denn die Herzogin vergalt ihrem edlen 
Neffen Untreue mit Untreue. Johann fuͤrchtete das 
Anſehn Ludwigs eben ſo ſehr, als er ſich gleichguͤltig 
in Betracht feiner Galanterien bewies. Dieſes hes 
ruͤhmte Haupt war ein gewaltiges Hinderniß fire ſei— 
nen Ehrgeiz, der nicht einmal die Rechte der Krone 
geachtet haben wuͤrde. 

Seit langer Zeit ſann er daher auf die Beſeiti— 
gung des Herzogs von Orleans. Zwei Punkte wa— 
ren aber bei Begehung dieſes Verbrechens unerlaͤßlich 
nothwendig; es mußte eine Fauſt dazu gefunden, und 
wenn der Mörder den angeben ſollte, der ihn geduns 
gen; ein legitimer Beweggrund zur Rache aufgebracht 
werden, um ſich zu rechtfertigen. Johann freute ſich 
daher, ſo ſehr dies nur ein Ehemann im Stande iſt, 
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feine Gemahlin in Gegenwart des Herrn von Waren: 
nes und noch eines Zeugen, liebkoſen zu ſehen. An 
einer bereitwilligen Fauſt konnte es ihm nicht fehlen. 
Dazu hörte Marien's Gemahl des Herzogs Erzählung 
mit an, und fuͤr eine fernere Rechtfertigung des be— 
abſichtigten Verbrechens ſorgten die Verliebten ſo voll— 
ſtaͤndig wie moͤglich durch ihr Benehmen. 

„Nun,“ ſagte Johann ohne Furcht zu ſeinem 
Begleiter; „was meint Ihr zu den Dingen, die wir 
vernommen haben?“ 

„Und was beduͤnket Euch, mein gnaͤdiger Herr 
und Sire, von dem, was wir da ſehen?“ 

„Daß wir alle beide mehr wie Gewißheit davon 
haben, Herr von Varennes, daß mein Neffe uns mit 
Schmach bedeckt hat.“ 

„Bei den Krallen des Satans!“ — rief zaͤh— 
neknirſchend der Edelmann; „waͤre dieſer grenzenlos 
anmaßliche Dieb kein Prinz, ich haͤtte ſeiner Seele 
ein Thor gemacht, ſo lang wie mein Degen!“ 

„Kommt, ich will Euch an einem ſicherern Orte 
vertrauen, was ich beſchloſſen habe, um Euch und 
mich wegen dieſer, unſere Ehre kraͤnkenden Dinge zu 
raͤchen.“ 1 

„Ja, durchlauchtigſter Herzog; ich und mein 
Schwert ſind uͤbrigens Euer in Allem, was unſere ge— 
meinſchaftliche Rache angeht. Mit dem Erzteufel in 
feinem Hoͤllenpfuhl würd’ ich es aufnehmen, und vor 
keiner Gefahr in der Welt zuruͤckbeben. Was mein 
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liederliches Weib anlangt, ſo werd' ich ſie, ſoll 
mir Gott helfen, ſtracks in ein Kloſter bringen, wo 
ſie ihr Thun bereuen ſoll hinter guten Gittern und 
Riegeln.“ 

„Zu denen begierige Moͤnche und H — jaͤger 
Schluͤſſel finden werden,“ bemerkte Herzog Johann, 
ergriff den Ritter am Arm, und zog ihn aus dem 
Gemache mit fort. „Waͤrt Ihr dann etwa weniger 
ein Hahnrei? mit Nichten. Laſſet daher Frau Marie 
barmherzigerweiſe in Frieden, und ſinnet lieber auf 
guten Rath, wie Ihr Euch durch Kummer und Thraͤ— 
nen an ihr raͤchen moͤgt.“ . 

Leiſe entfernten ſich nunmehr die drei Horcher 
aus dem Gemache, waͤhrend die Herzogin von Bur— 
gund als Bachantin, mit aufgeloͤſtem Haar, nacktem 
Buſen, und in Unordnung gebrachten Kleidern, das 
erloſchene Feuer des Geliebten wieder anzufachen, und 
ihm noch einige letzte Funken abzugewinnen ſuchte. 
Dieſe verliebte Agonie dauerte einige Zeit, bis endlich 
Ludwig von Orleans, welcher am naͤchſten Morgen 
Marie D'Enghen im Bett zu uͤberraſchen gedachte, 
ſeinen Pagen rief, die Pferde vorfuͤhren ließ, und ſich 
von der Herzogin beurlaubte. 

Das bisher Berichtete wurde vom Baccalaureus 
Villetard ſeinem alten Gefaͤhrten, nicht etwa vor 
dem Hotel Barbette, das noch in der gleichnamigen 
Straße, von andern Gebaͤuden umſchloſſen exiſtirte, er— 
zaͤhlt, ſondern in der alten Straße des Tempels, ei— 


nem alten Marienbilde gegenüber, deſſen verwitterte 
Unform eine Lampe ſpaͤrlich erleuchtete. 

„Hier war es,“ — fuhr der junge Docent fort; 
„Am Fuße dieſes Bildes, daß zur Verhinderung eines 
Verbrechens kein Wunder that, wo Ludwig von Or— 
leans in derſelben Nacht vom drei und zwanzigſten 
zum vier und zwanzigſten November 1407, ermordet 
wurde. Die Umſtaͤnde ſeines Todes, die Erbitterung, 
mit welcher er zerfleiſcht und verſtuͤmmelt wurde, ſind 
geschichtlich zu bekannte Dinge, um fie hier zu wieder— 
holen. Nicht ohne Intereſſe iſt es aber, zu zeigen, 
von welchen Haͤnden dieſer Prinz fiel, und wie, ohne 
ſeine gewiſſermaßen unverletzliche Perſon der Verant— 
wortlichkeit dieſer That zu entziehn, Johann von Bur— 
gund eine nach ſeiner Meinung legitime Rache damit 
zu verbinden wußte.“ 

„So waren es denn zu allen Zeiten ſchmaͤliche 
Veranlaſſungen, Unflaͤthereien,“ — rief der alte 
Doktor Voiron; „welche die Kriege entzuͤndeten, in 
denen ſo viele Menſchen ſich erwuͤrgten. Hier ver— 
langt ein zum Hahnrei gemachter Prinz, der durch 
den Tod eines Nebenbuhlers feine Gattin nur noͤthi⸗ 
gen wuͤrde, ſich einen andern Liebhaber beizulegen, 
durch oͤffentlichen Mord eine geraͤuſchvolle Rache. Der 
Herzog von Orleans öffnete aber, indem er auf die— 
ſer Stelle zu Boden ſank, einen Blutquell, der uͤber 
ein halbes Jahrhundert floß. Iſabelle von Baiern, 
durch des Herzogs Tod eines Liebhabers beraubt (denn 
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wem hätte ſich dieſe Meſaline nicht hingegeben) brachte 
einen Theil von Frankreich gegen den Herzog von Bur- 
gund in die Waffen, ja gegen die Krone ſelbſt, um 
den Verluſt eines kleinen Theiles ihrer Wolluͤſte zu 
rächen. Eine neue Tollheit brachte ſpaͤter dieſe erſte 
zum Schweigen; das Ziel von Iſabellens Haß wurde 
das ihrer Liebe. Johann ohne Furcht, mit Ludwig 
von Orleans Blute befleckt, nahm im Bett der ſcham— 
loſen Koͤnigin den noch warmen Platz des ermordeten 
Prinzen ein. Am Fuße dieſes ſchandbaren Lagers floß in 
Stroͤmen das Blut der Anhaͤnger des Connetables von 
Armagnac, welcher Karl VI. waͤhrend eines lichten 
Augenblickes uͤber die Ausſchweifungen Iſabellens auf— 
geklaͤrt hatte. O Wirrwarr der Suͤnde! Dieſer Ar— 
magnac iſt der Schwiegervater des ungluͤcklichen Her— 
zogs von Orleans, war unlaͤngſt noch ein Freund der 
Koͤnigin, trat dann zu ihren Feinden uͤber, und ſein 
bloßer Name wurde ein Signal des Todes fuͤr diejeni— 
gen Pariſer, welche ihrem Banniere anhingen. Jo— 
hann ohne Furcht fällt ebenfalls, erdolcht von Tan— 
neguy⸗du⸗Chätel, bei einer verraͤtheriſchen Zuſammen⸗ 
kunft auf der Bruͤcke von Montereau, und dieſe Ka— 
taſtrophe iſt ein zweiter, vom Dauphin, nachherigen 
Karl VII. begangener Fuͤrſtenmord. Verbrechen ge— 
baͤrt Verbrechen. Die ihres namenlos unzuͤchtigen 
Wandels wegen noch verwuͤnſchte Iſabella, ſpielte den 
Englaͤndern Land, Gatten und Kinder in die Haͤnde. 

„Das waren die Folgen des Mordes in der al— 
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ten Tempelſtraße, und vielleicht muß man ihnen die 
erſte Veranlaſſung der Abneigung zuſchreiben, welche 
den Prinzen der regierenden Linie fortan der bloße 
Name Orleans einfloͤßte. Als Herzog von Orleans war 
Ludwig XII. ein gefaͤhrlicher Feind Karl VIII.; Ga⸗ 
ſton von Orleans, zweiter Sohn Heinrich VI., trat 
wiederholt gegen Ludwig XIII. auf, und ſo moͤcht' ich 
wetten, das Haus Orleans werde dem Throne, dem 
es ſo nahe ſteht, immer Argwohn einfloͤßen. Es iſt 
eine gefaͤhrliche Nachbarſchaft, und zugleich eine Art 
Lockſpeiſe fuͤr das Volk. Ihr wißt ja, lieber Ville— 
tard, daß nichts ſo einſchmeichelnd, leutſelig und po— 
pulair iſt, wie Prinzen, die Ausſicht auf eine Krone 
haben. Und kommen ſie endlich zur Regierung, ſie, 
die immer mit krummen Ruͤcken und Hut unterm 
Arme, vor der Nation einhergegangen ſind, ſo bedecken 
ſie raſch ihr Haupt, richten ſich ſtolz auf, und ſagen 
mit Tartuffe, wenn er die Maske abwirft: ich bin 
Gebieter; mir geziemt es zu wollen, Euch zu ge— 


horchen. 


Neunzehnte Nacht. 
Das Buch des Abbé Choiſy. 
Trotz Villetard's Zweifenn war Voiron unlaͤngſt 


in das Hospital der Inkurablen aufgenommen worden, 
die man natͤrlich nicht nach dem Namen ihres Hau— 
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ſes beurtheilen durfte. Es fuͤhrte denſelben ſo wenig 
mit Recht, wie ſpaͤter die Abtei am Walde den eines 
Aſyles der Keuſchheit. Bei den Inkurabelen gab es 
eine Menge kleiner, recht niedlicher Pavillons, welche 
von Leuten bewohnt wurden, an denen nur der Geld— 
beutel inkurabel war, welchen Spiel oder andere und 
mittelbar darauf einwirkende Verſchwendung, leer ge— 
macht hatte. Als Gelehrter haͤtte unſer emeritirter 
Kundſchafter indeſſen zuverlaͤſſig keine Stelle in einem 
ſo ſchoͤnen Verſorgungshauſe erhalten; allein das Amt 
eines Spions zur Unterhaltung des Koͤnigs, vorzuͤg— 
lich aber die Protektion von Marine, der luſtigen 
Maitreſſe des Baccalaureus, empfahlen ihn dringend. 
Nach dem Tode des ehemaligen Pickelhaͤrings der Ko— 
moͤdianten des Marais, welcher hier verſorgt worden 
war, weil er, bei einer um 1676 in Verſailles gege— 
benen Vorſtellung, Frau von Maintenon zweimal zu 
lachen machte; erhielt daher der Doctor einen Pavil⸗ 
lon angewieſen, und trug gluͤcklich genug den Sieg 
über einen Tänzer davon, welcher im Jahre darauf, 
nach einem in den koͤniglichen Gemaͤchern gegebenen 
Ballet, feine Frau mit ſehr guter Manier an Sr. Mas 
jeſtaͤt uͤberlaſſen hatte. An eines Poſſenreißers Platz 
kommen, und einem Kuppler vorgezogen werden, hieß 
dazumal ein Gluͤck machen. 

Zum Veteran der naͤchtlichen Aufpaſſer gewor— 
den, errang ſich Villetard durch Horchen an den Thuͤ— 
ren, was ihm zehn Jahre fleißigen Studierens nicht 
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erwerben konnten, den Doktortitel. Außerdem ſtellte 
man ihm noch die Wahl eines neuen Kollegen frei; 
er nahm ſich einen Abbé. 

Es gab zu jener Zeit ſo viele Adſpiranten auf 
Aemter und Stellen, und des Widerſtrebens des Pa— 
ter La Chaiſe ungeachtet, kamen ſo viele Abteien an 
Offiziere von der Garde, von den Musketiren und 
ſelbſt an Frauenzimmer, daß es beinahe gleich troſt— 
los war, Uniform oder Ueberſchlag zu tragen. Ville— 
tard's neuer Gefaͤhrte, der Abbé Riffaut, hatte ſich zwei 
Jahre lang geſchmeichelt, eine Pfruͤnde zu erhalten, 
deren Inhaber furchtbar am Podagra litt. Nach dem 
Tode deſſelben ſchnappte aber ein Hoͤfling die Stelle 
für eine Operntaͤnzerin weg, und Riffaut kam nicht 
einmal dazu, den Stellvertreter zu machen. Die 
Nymphe wählte ſich namlich einen jungen Dominika 
ner zur Vertretung ihrer geiſtlichen Pflichten, und be— 
zahlte ihn mit Erſparniſſen, welche fie an ihren Gunſt⸗ 
bezeugungen machte. 

An dem Tage, oder vielmehr an dem Abende, wo 
der neue Aufpaſſer ſein Amt antrat, fuͤhrte er ſeinen 
laͤngſt vertrauten Freund Villetard zu einem Dritten, 
den Abbe Choiſy, wo ſie zum Abendeſſen erwartet 
wurden. Sie fanden ihn, wie er ſich feinem Schat— 
ten gegenüber, in Entrechats uͤbte. Auf dem ſchon 
gedeckten Tiſche lag aufgeſchlagen eine Pſalmenuͤber— 
ſetzung, von Choiſy kuͤrzlich beſorgt, neben einem Are— 
tin, der fleißig benutzt ſchien, und einem großen el— 


fenbeinernen Kugelſpiel. Die Entrechats mit dieſen 
Gegenſtaͤnden zuſammengenommen, bildeten eine ge— 
treue Abſchilderung des ſonderbarſten Charakters, den 
je ein Prieſter beſeſſen haben kann. Leichtfuß, Froͤmm⸗ 
ling, Kind und Libertin, erſchien der Abbs wie eine 
launenhafte Moſaik in der Welt. Bald ernſt bald 
naͤrriſch, bald ſchweigſam, bald vorlaut, uͤberließ er 
ſich gaͤnzlich den Eindruͤcken der Außenwelt. Die Ma— 
nie, ſich manchmal als Frauenzimmer anzukleiden, war 
nur eine Kaprice, wie ſo viele andere, welche bei ihm 
auf einander folgten. Man ſah ihn Theriak auf den 
Maͤrkten verkaufen, ſich in Weiberkleidern an die 
Voruͤbergehenden machen, und ſie verhoͤhnen, wenn 
fie den verkappten Mann in ihm erkannt hatten. Nah⸗ 
men fie die Thorheit gar zu übel auf, forderte er fir 
zum Duell. In ſpaͤterer Zeit bewarb fi dieſes In— 
dividuum um eine Geſandtſchaft nach Siam, und er 
hielt ſie auch uͤbertragen. „Meine Herren,“ — er— 
klaͤrte er ſeinen Bekannten, welche ihn verdachten, daß 
er eine ſo weite Reiſe unternehmen wolle: „Ihr re— 
det, wie Ihr es verſteht. Was ſoll ich denn zum Hen— 
ker in Frankreich? In Indien werd' ich es eher zum 
Oberprieſter bringen, und vielleicht ein Gott werden, 
als hier ein gewoͤhnlicher Biſchoff in Partibus.“ 

„Lieber Riffaut,“ — nahm Choiſy das Wort, 
nachdem er ſeines Freundes Hand geſchuͤttelt und Vil— 
letard begruͤßt hatte; „Du findeſt mich in Verzweif— 
lung.“ 
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„Das haͤtt' ich nicht geglaubt, nach der Uebung 
zu urtheilen, bei der ich Dich traf.“ 

„Gerade deshalb, lieber Abbe; ich ſchuͤttelte mei— 
nen Aerger ab, konnte aber nicht herausbringen, was 
ſie in der Oper ein Entrechat à six nennen: — ich 
werde wieder Tanzſtunde nehmen muͤſſen.“ 

„Ich ſehe wenigſtens,“ — verſetzte Riffaut, 
„daß der Kummer Deiner Geiſtesgegenwart nicht ge— 
ſchadet hat.“ 

„Und auch nicht dem Appetite;“ feste der Miß 
geſchlagene hinzu und klingelte, daß aufgetragen werde. 
„Ich will Euch meine Leiden mit der Gabel in der 
Hand erzaͤhlen, denn meine Laune ſoll im Gleichge— 
wicht bleiben zwiſchen befriedigter Sinnlichkeit und ge— 
kraͤnkter Eigenliebe.“ Damit wies Choiſy feinen Gäs 
ſten ihre Plaͤtze an und ſetzte ſich. 

Man ſpeiſte viel und trank tuͤchtig, ſprach aber 
waͤhrend der naͤchſten halben Stunde kein Wort. Das 
Klappern der Meſſer und Gabeln, das Klirren der 
Glaͤſer und der Schuͤſſeln, war das einzige Geraͤuſch, 
welches vernommen wurde. Endlich hob Choiſy an: 

„Ich hatte voriges Jahr eine Komoͤdie fuͤr die 
Meßkomoͤdianten gemacht, allein die Schauſpieler wies 
ſen ſie zuruͤck, weil ſie zu frei waͤre. Flugs ſetzte ich 
mich hin, um die Pſalmen zu uͤberſetzen ... 

„Und zwar gewiß aus Liebe zum Gleichgewicht, 
— bemerkte Riffaut lachend. 

„Ganz wie Du ſagſt, Freund. Es war ein 
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übler Einfall, daß ich mein Buch der Frau von 
Maintenon widmete, die eben ſo gut die Andaͤchtige 
ſpielt, wie unſre gewandten Schaufpielerinnen des Ho; 
tels von Burgund die Verliebten. Mein Titelblatt 
ſtellte die Favorite vor, und zwar ſehr aͤhnlich, wie 
ſie vor einem Betpulte knieet und war herrlich. Nicht 
ſo die darunter angebrachte Deviſe. Dahier, leſt ſelbſt;“ 
damit gab er Villetard das Buch. 


„Ich kann mir leicht vorſtellen, daß einer Frau, 
welche die Naſe fo hoch trägt, wie die Witwe Sa: 
ron, der Sinnſpruch nicht gefallen hat,“ — antwor— 
tete der Doctor, nachdem er geleſen hatte, „hoͤre, 
meine Tochter, der Koͤnig wird entzuͤckt ſein von Dei— 
ner Schönheit.“ — Für ein andaͤchtig Buch klingt 
es uͤberdies zu weltlich und ſpielt zu dem auf Et— 
was an, von dem die Markiſe immer das Gegentheil 
behauptet.“ 


„„Ich hab' ihn gleichwohl vom Könige David 
entlehnt.“ 


„Weiß wohl,“ entgegnete Villetard; „allein Das 
vid war, wie Santeuil einmal ſagte, ein Koͤnig von 
ſehr ſchlechtem Tone. Das kann auch nicht auffallen, 
da er damit anfing, die Schweine zu huͤten; ein Ge— 
ſchaͤft, das gleichwohl Sixtus V. nicht hinderte, ein 
ausgezeichneter Papſt zu werden. Wieder auf beſag— 
ten Hammel zu kommen, iſt es eine bekannte Laune der 
Markiſe, den Leuten glauben zu machen, ſie ſtehe 
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mit Ludwig XIV. nur in geiſtlichem Verkehr, und ihr 
Hemd ſei ein unuͤberſteiglicher Wall.“ 

„Darum wuͤrde man noch nicht glauben, daß 
die Feſtung Jungfer ſei, wie Guiſe oder Luxemburg. 
Kurz, ſo huͤbſch die Dame noch ſein mag, ſie zog 
mir ein haͤßlich Geſicht, nachdem fie meine Deviſe 
geleſen hatte, und ſagte mir trocken, ich ſei in An— 
ſpielungen nicht gluͤcklich. Ich werde nun das Bild 
unterdruͤcken, allein woruͤber ich in Verlegenheit bin, 
das iſt die Art und Weiſe, wie ich mich mit dem 
ausgefeimten Zieraffen wieder ausſoͤhne. Daruͤben war 
ich in Verzweiflung als Ihr kamt.“ 

„Haͤtteſt Du vor der Dedikation Deines Buchs 
die zehn Gebote einer Hofdame gekannt,“ — ſagte Rif— 
faut, — die der Favorite zugeſchrieben werden, Du häts 
teſt die Enthaltſamkeit, die ſie zur Schau traͤgt, beſ— 
ſer beurtheilen koͤnnen nach der beißenden Kritik, wel— 
che darin enthalten iſt. Ich habe das Ding bei mir, 
und will es zum Nachtiſch vorleſen. 

Dein Koͤnig ſoll Dein Gott Dir ſein, 
Dem Du Dich gern und willig fuͤgſt. 
Geh' Sonntags in die Meſſ' hinein, 

Daß Dich die Welt im Putze ſieht. 

Sollt' es Dich irgendwie erfreu'n, 
Kommunicire fleißig mit, 

Beſuch' nie mehr die Eltern Dein, 

Als hoͤchſtens einmal alle Jahr; 

Bring' Tag und Nacht bei Schwelgerei'n, 
Beim Spiel, bei Jagd und Baͤllen hin. 


Zum Hahnrei mach' Dein Männelein, 
Und Deinen Hausfreund obendrein. 
Bei Tafel trink' mit jedem Wein, 

Wie ein Dragonerhauptmann thut. 
Bind' Jedem Deinen Einfluß ein, 
Wenn Du auch nicht den kleinſten haſt. 
Willſt nimmermehr Du was bereu'n, 
So denke uͤber gar nichts nach, 

Und wenn ſich Leib und Seele trennt, 
So halte Dich an's Sakrament. 


„Und dieſe Verſe waͤren von der Favorite?“ 
fragte Choiſy. 

„Sie leugnet es nicht.“ 

„Bruderherz, um des Hofes Treiben ganz treu 
zu ſchildern, fehlten nur noch zwei: 

Ergluͤheſt Du von Liebespein, 
Laß Dich mit Deinem Gaͤrtner ein. 

Ein lautes Gelaͤchter feierte dieſen Spaß, wel— 
cher auf die allgemein verbreitete Meinung ſich gruͤn— 
dete, daß Frau von Maintenon mit ihrem Gaͤrt— 
ner lebe. 

„Freunde!“ jubilirte ploͤtzlich der gaſtfreie Ab— 
bs: „mir faͤllt ein erhabener, ein glaͤnzender, ein herr— 
liſcher Gedanke ein. Sage mir, Riffaut, biſt Du 
feſt überzeugt, daß Dame Franziska die Autorfchaft 
dieſer Verſe nicht ableugnet?“ 

„Es wird ſogar verſichert,“ — bemerkte Vils 
letard, — „ſie habe ſich derſelben gegen den Koͤnig 
geruͤhmt.“ 
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„Wenn dem ſo iſt, bin ich gerettet, und mein 
Kredit iſt wieder gewonnen!“ rief Choiſy in die Haͤnde 
klatſchend, ſprang auf, forderte die Verſe und eilte 
damit ans Klavier, wo er anfing zu praͤludiren. Die 
beiden Andern ſahen ſich verwundert an bei dieſem 
Beginnen, das ſie nicht zu deuten wußten. — Ihr 
wißt noch nicht, wo ich hinaus will?“ fragte der ton— 
ſurirte Tonſetzer, ohne ſein Inſtrument zu verlaſſen. 

„Wahrlich nicht,“ — entgegnete Riffaut, — 
„denn Du ſchlaͤgſt zu oft Haken, um ſagen zu koͤn— 
nen, welche Richtung Du verfolgen willſt. 

„Nun ſo wißt, daß ich die Verſe der Frau von 
Maintenon in Muſik ſetzen will.“ 

„Ihr wollt uns zum Beſten haben,“ — meinte 
Villetard, und lachte wie ein Kobold. 

„Nichts weniger: Baß, Diskant, alle Partien, 
und die Kompoſition ſoll vom großen Orcheſter ausge— 
fuͤhrt werden. Still — jetzt hab ich die Idee zum 
Anfang.“ 

Es waͤhrte nicht lange, ſo ſang der geiſtliche Narr 
die Verſe der Markiſe nach einer barocken Melodie, 
die er der Sachs voͤllig angemeſſen fand, ſchrieb die 
Muſik nieder, und klatſchte zum Zeichen feiner Zufrie— 
denheit von Neuem in die Haͤnde. 

„Thu' mir den einzigen Gefallen, Freund,“ — 
ſagte Riffaut; — „und geſtehe, was Du mit dem 
Stuͤcke anzufangen gedenkſt. 
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„Iſt das eine Frage! ich ſchick' es der Fa— 
vorite.“ 

„Wirklich?“ 

„Gleich morgen fruͤh. Das ungluͤckſelige Bild 
wird beſeitigt, und an feiner Statt .... 

„Was! vor die Pfalmen ...,“ ſchrie Villetard 
auf. 

„An die Stelle der Vorrede, mit ſammt der 
Klavierbegleitung, kommt es. Begreift Ihr nun? 
Wenn Ihr mich morgen beſuchen wollt, werd' ich Euch 
vom Erfolge erzaͤhlen. In Euren Kollegien lernt 
man nur Maͤnner kennen, ich aber habe an Orten 
gelebt, wo man Erfahrungen uͤber den weiblichen Cha— 
rakter macht. Meine Kompoſition wird gefallen, und 
in jedem Salon geſungen werden, die Markiſe aber 
wird mir Dank wiſſen, ihrem Werke einen muſikali— 
ſchen Paß gegeben zu haben, der ihm durch ganz Eu— 
ropa hilft.“ g 

Der Abbé Choiſy hatte ſich nicht geirrt. Frau 
von Maintenon lachte viel, als fie ihre Verſe kompo— 
nirt und mit den Pſalmen zuſammengebunden ſah. 
Die Melodie machte Gluͤck, und diente dazu, den Ab— 
ſatz des Buches zu des Buchhaͤndlers großer Zufrie— 
denheit zu ſteigern. Sie ward naͤmlich nur mit dem 
Buche zuſammengebunden verkauft, daß dadurch in 
Zeit von Jahresfriſt, bei allen Roues und Opernſaͤn⸗ 
gerinnen zu finden war. 


38 


Zwanzigfte Nacht. 


Johanna Harvilliers. 


„Noch zu Koͤnig Franz des Erſten Zeit wurden 
Zauberer, Wahrſager und Beſeſſene verbrannt, und 
die Regierung dieſes Erneuerers von Wiſſenſchaft und 
Kunſt, hatte daher die dichte Finſterniß des Aberglau— 
bens keineswegs vernichtet. Ja was noch mehr iſt, 
dergleichen war ein Schauſpiel fuͤr die Damen vom 
Hofe, wie kein anderes, und ihr zartes Ohr bebte 
nicht bei dem Schmoren der in die Flammen gewor— 
fenen Leiber. Das Herzzerreißende Geſchrei der Un— 
gluͤcklichen fand keinen theilnehmenden Anklang in ih— 
rer Bruſt, die gleichwohl der leiſeſte verliebte Seufzer 
ſtuͤrmiſch bewegte. Die damalige Empfindſamkeit ver⸗ 
trug ſich mit der Grauſamkeit.“ 


Dieſe Bemerkungen erklangen aus dem Munde 
des neuen Aufpaſſers Riffaut, indem er mit ſeinem 
Freund Villetard uͤber den Neumarkt genannten Platz 
ging, wo damals aber nur die Fantaſie noch von den 
Scheiterhaufen traͤumen, welche ehedem hier unter 
dem Jauchzen einer neugierigen rohen Menge, menſch— 
liche Opfer verzehrten. 

„Unter jenen entſetzlichen Vorgaͤngen,“ fuhr der 
Abbé fort, befindet ſich eine Begebenheit, deren uner— 
klaͤrt gebliebene Sonderbarkeit, im ſechzehnten Jahr— 
hundert großes Aufſehn erregte, dem Fanatismus eine 
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neue Stuͤtze lieh, und die wenige Philoſophie vernich— 
tete, die in der Nacht grober Vorurtheile ſich anfing 
zu zeigen. Um 1546 wurde hier Johanna Harvit: 
liers verbrannz, die wegen Hurerei und vertrauten 
Umgang mit dem Teufel, zum Flammentode verur— 
theilt war. Lange Zeit nachher beſchaͤftigte die Ge— 
ſchichte dieſer Frau Montaigne, der durchaus, allein 
vergeblich, die Dunkelheit derſelben aufhellen wollte. 


„An den Ufern der Oiſe, unweit Compiegne, 
Exiſtirten noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts die 
Spuren einer anſehnlichen, Verberie genannten Stadt. 
Ihr Urſprung verliert ſich im Dunkel der Vergangen- 
heit. Die Zahl ihrer Bewohner ſcheint ſehr anſehn— 
lich geweſen zu ſein, und einige Chronikenſchreiber 
baben pomphafte Beſchreibungen eines koͤniglichen Pa— 
laſtes geliefert, den ſie enthielt. Der Raum, wel— 
chen er an der Oiſe entlang einnahm, ſoll mehr wie 
zwoͤlfhundert und funfzig Toiſen betragen haben. Wahr— 
ſcheinlich ſind Gaͤrten mit darunter verſtanden worden. 


„Sei dem wie ihm wolle; Verberie war allem 
Anſchein nach, allein in laͤngſt vergangenen Tagen 
der Mittelpunkt einer jener uralten Civiliſationen, des 
ren unſichere Spuren in Gallien aufgefunden werden, 
die ſchon vor der roͤmiſchen Invaſion in Verfall geriethen, 
und die unſere furchtſamen Hiſtoriker nicht einmal zu 
vermuthen wagen, aus Beſorgniß, an dem Ge— 
baͤude der chriſtlichen Chronologie zu ruͤtteln. Tag⸗ 
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täglich fördert noch die Pflugſchaar aus dem Grund 
und Boden, welchen jene große Stadt einnahm, Truͤm— 
mer von Gebaͤuden und Muͤnzen zu Tage, welche 
unbekanten Zeitaltern angehoͤren, und andere Gegen— 
ſtaͤnde, welche auf den hohen Stand der Künſte und 
der Induſtrie in jenen Gegenden deuten, wo unſere 
kurzſichtigen Annaliſten nur oͤde und wilde Urwaͤlder 
vor der gegenwaͤrtigen Bevoͤlkerung ſehen. 


„Johanna Harvilliers wurde hier 1502 gebo— 
ren. Ihre Mutter, eine liederliche, im Verdacht der 
Zauberei ſtehende Frau, war mehr wie einmal exco— 
munizirt, und ſogar wegen Uebelthaten eingeſperrt 
worden; da man ihr jedoch nichts beweiſen konnte, 
ſah man ſich mit Bedauern genoͤthigt, ſie unverbrannt 
zu laſſen. Vielleicht ſetzten ihr dieſe Verfolgungen zu— 
erſt in den Kopf, daß ſie mit uͤbernatuͤrlicher Macht 
begabt ſei, vermittelſt der ſie in einen lukrativen Ver— 
kehr mit dem Teufel treten koͤnne, und ſie weihte da— 
her ihre Tochter gleich nach der Geburt dem Dienſte 
des Fuͤrſten der Finſterniß. 


Johanna war kaum funfzehn Jahr alt, als ei— 
nes Tages mit Einbruch der Nacht ein unbekannter 
Reiter anlangte, dem fie von ihrer Mutter entgegen 
gefuͤhrt worden war. Er ſtieg auf der Stelle vom 
Pferde, war durchaus ſchwarz gekleidet, hoch gewach— 
ſen, und trug Stiefeln und Sporen. Sein Antlitz, 
obgleich ernſt und bleich und mit einem duͤſter fun⸗ 
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kelnden Augenpaar verfehen, entbehrte dermoch nicht 
des Adels und der Anmuth. Eine große ſchwarze Ser 
der wehte auf ſeinem Haupte und an ſeiner Seite 
hing ein langer Degen mit blankem Griffe, und vol— 
ler ſonderbarer Figuren. Sein Roß war wie er, pech— 
ſchwarz vom Kopfe bis zu den Fuͤßen. Schweigend 
band er es neben der Huͤtte an, in die er, gefuͤhrt 
von Frau Harvilliers, eintrat. 


„Nun, Frau Harvilliers,“ — hob er mit woht: 
klingender Stimme an; — „die unter uns getroffene 
Verabredung muß in dieſer Stunde noch ausgeführt wer— 
den. Das Maͤdchen iſt mein, ausgenommen, wenn 
es nicht darein willigte. Rede, Johanna, moͤchteſt 
Du mich wohl zum Liebhaber?“ 


„Herzlich gern,“ entgegnete das geſtrigen Tages 
ſchon vorbereitete Kind, ohne jedoch zu wiſſen, daß 
es mit dem Teufel zu thun habe: „ich werde meiner 
Mutter Willen nie entgegen ſein. Thut mit mir, 
was Euch und dem lebendigen Gott angenehm iſt.“ 


„Schweig!“ rief der Unbekannte bei den letzten 
Worten mit einer Donnerſtimme, waͤhrend ſeine Au— 
gen wie Blitze funkelten, und ſetzte eben ſo hinzu: 
„Frau, habt Ihr das Ding nicht beſſer zugeſtutzt, 
daß es in meiner Gegenwart den Namen des ... 
des Andern ausſpricht? Druͤcke Dich fo nicht mehr 
aus, Johanna. Diesmal ſei Dir's verzieh'n, allein 
thu's nicht wieder.“ 


— ER 


„Ich will mich in Acht nehmen,“ entgegnete das 
eingeſchuͤchterte Maͤdchen. 


„Da thuſt Du wohl daran, Blume von Verbe— 
rie, denn ich verlange, daß Du Deine ganze Hoff— 
nung auf mich ſetzeſt. Ich bin reich und ſehr maͤch— 
tig, mußt Du wiſſen. Wenn Du bei mir biſt, kann 
Dir Niemand in der Welt Uebles thun. Ich werde 
Dich alle Tage liebkoſen, und ſuͤßer wie Honig ſollen 
Deine Naͤchte ſein.“ 


„Wann wird mich mein Herr und Gebieter fort— 
fuͤhren in ſein Schloß?“ 

„Dein Herz und Auge wuͤrde dem nicht gewach— 
ſen ſein, was Du dort ſehen muͤßteſt, daher will ich 
alle Abende mit Einbruch der Nacht hier ſein, und 
Deine Kammer wird die Unſrige bis zum Aufgange 
meines Sternes, der vor der Sonne einhergeht.“ 

„Und welcher iſt Euer Stern, gnaͤdiger Herr.“ 

„Er heißt Luzifer, mehr kann ich Dir nicht ſa— 
gen, bevor Du die Meinige biſt. Komm jetzt, und 
bei den Eingeweiden der Erde! binnen hier und der 
dritten Stunde des naͤchſten Tages ſollſt Du mein 
Geheimniß beſitzen, wie ich Deine Seele.“ 

„Geht Kinder,“ ſprach die Alte mit hoͤlliſchen 
Laͤcheln, und ſchob den ſchwarzen Kavalier und ihr 
Toͤchterlein in das Schlafgemach der letzteren. 

„Wenn ſich der Teufel bei jungen Maͤdchen immer 
wie in jener Nacht auffuͤhrte, wuͤrde man die Zahl 


der Verdammten auf Erden gar nicht mit Gedanken 
erfaſſen koͤnnen. Nach drei ſo trefflich angewandten 
Stunden, daß Johanna fagen mußte, es mag des Gu— 
ten genug ſein; geſtand ihr der geheimnißvolle Liebhaber, 
daß er der Satan ſei, und fie das Gluͤck genieße, Ge 
liebte des Herren der Welt zu ſein.“ 


„So anmaßend dieſe Verſicherung klang, fo zu— 
verlaͤſſig erſchien ſie dem Maͤdchen, die das ſo eben 
geſchehene, mit dem verglich, was fie mehr wie ein⸗ 
mal geſehen hatte, wenn ſie ihre Mutter belauſchte. 
Der hoͤlliſche Geiſt gab Johanna noch das Verſpre— 
chen, daß es ihr herrlich gehen ſolle, wenn ſie ſich ihm 
ohne Ruͤckhalt hingebe. Er wolle ihr Macht geben, 
ihren Freunden zu nuͤtzen, und ihren Feinden zu ſcha⸗ 
den. Das Letztere — ſchloß er mit bitterem Laͤcheln, 
— werde ihr vielleicht uͤberfluͤſſig ſcheinen, aber fie 
werde es ſchon ſchaͤtzen lernen, nachdem ſie einige Zeit 
mit einander gelebt haͤtten.“ 


Zehn Jahre nach einander kam der Teufel bei 
Einbruch der Nacht, angethan und zu Pferde wie das 
erſte Mal, um Johanna zu beſuchen. Wie er voraus 
geſagt, war ſie in ſeiner Schule geworden. Gar oft 
verlangte ſie Macht Boͤſes zu thun von ihm, ſelten 
eine Formel um Gutes zu wirken. Was ihre eige⸗ 
nen, und die Beduͤrfniſſe ihrer Mutter anlangte, fo 
brauchte ſich des Teufels Geliebte keine Sorge zu ma— 
chen, denn an Gold gebrach es beiden nie. Allein — 
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bemerkt eine gleichzeitige Chronik; — ſo lange dieſer 
Umgang dauerte, wuchs durchaus nichts im Garten. 
Die Baͤume blieben ohne Blaͤtter, der Boden war 
ausgedoͤrrt, und trug keinen Grashalm. 

„Zu Anfang des elftem Fruͤhjahrs ſtarb eines 
Abends bei Sonnenuntergang, Frau Harvilliers, und 
waͤhrend der darauf folgenden Nacht blieb der ſchwarze 
Kavallier zum erſten Male aus. Gegen Mitternacht 
vernahm Johanna aus den anſtoßenden Gemache ein 
unheimlich Seufzen, Schrein und ein ſpoͤttiſches Ge— 
laͤchter, und am Morgen war der Leichnam ihrer Mute 
ter ſammt Allem was ihr angehoͤrt hatte, verſchwunden. 

„Gegen Abend fand ſich Johanna's Liebhaber 
wieder ein, ſagte aber in ſonderbarem Tone: „mache 
Dir um Deine Mutter keine Sorge, mein Schatz; 
ich habe ſie an einen Ort bringen laſſen, wo ſie — 
bei den ſieben Todſuͤnden! wuͤrdig empfangen wor⸗ 
den iſt.“ i 

„So ruht ſie alſo in Frieden!“ 

„Ruhen?“ lachte der Teufel, „das iſt luſtig!“ 

„Warum das, lieber Herr?“ 

„Biſt Du naͤrriſch Kind, daß Du glaubſt, ich 
verſchleudere meine Schaͤtze und Wohlthaten fuͤr ein in 
meinem Dienſt verbrachtes, lumpiges Leben! Ich wuͤrde 
ſchoͤn verſpottet werden, thaͤt ich das. Geben thu' ich 
für einige der Augenblicke, die Ihr Jahre nennt, al 
lein nehmen fuͤr die Ewigkeit.“ 


/ 
„Ha, was wird dann aus mie, wenn es mir 
eben ſo geht?“ 


„Brechen wir ab, Liebchen. — Es geht nicht 
an, daß Du hier allein im Hauſe bleibſt, und ich habe 
deshalb beſchloſſen, daß Du heirathen ſollſt.“ 


„Das werd ich thun, wenn es Euch angenehm 
iſt.“ Wirklich heirathete Johanna Harvilliers, die wir 
ferner ſo nennen wollen, da der Name ihres Mannes 
nicht erhalten worden iſt; kurze Zeit darauf einen ehema— 
ligen Soldaten, welcher eine benachbarte Huͤtte bewohnte. 
Dieſe Ehe war gluͤcklich, aͤnderte aber nichts in dem 
Benehmen des Hoͤllenfuͤrſten, der noch zwanzig Jahre 
mit Einbruch der Nacht, angethan und zu Pferde wie 
das erſte Mal, und eben ſo jung und zaͤrtlich, ſich bei 
Johanna einſtellte. 


„Er trat zu ihr in die Huͤtte, ſprach ohne Ruͤck— 
halt mit ihr, und ihr Mann ſah und hoͤrte nichts von 
ſeinem uͤbernatuͤrlichen Gaſte. Der gute Mann legte 
ſich auch ſtets zu ſeiner Frau, ward aber ohne ſein 
Wiſſen von feinem hoͤlliſchen Nebenbuhler verdraͤngt, 
und erwachte alle Morgen auf dem Fußboden. Den: 
noch war er uͤberzeugt, daß er durch einen, waͤhrend 
der Nacht im Schlafe gethanen Fall, dahin gerathen 
ſei. Zweimal durfte jedoch der rechtmaͤßige Ehemann 
die ganze Nacht bei ſeiner Frau zubringen, und zwar 
ward ihm das abſichtlich geſtattet, weil der Satan 
zwei Kiuder mit Johanna erzeugte, und ſich ſchmei— 
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chelte, ſein Reich um zwei Seelen reicher gemacht zu 
haben. Zaͤrtlich liebte Johanna den Sohn und die 
Tochter, welche ihr der Satan vergoͤnnt hatte; die 
theuren Kleinen waren oft ihr Troſt, wenn ſie ihrer 
ſchaudervollen Zukunft gedachte, die der unerſchoͤpfliche 
Becher des Genuſſes, den ſie allnaͤchtlich leert, nicht 
mehr zu verſchleiern vermochte 


„Johanna's Sohn war zwanzig, ihre Tochter 
neunzehn Jahr alt, da bekam letztere eines Tages 
Streit mit einem Nachbar, der fie mit Schlägen bes 
drohte. Ihre Mutter eilte zu ihrem Beiſtande hinzu, 
und bedrohte in ihrer Wuth den Unverſchaͤmten mit 
ihrer Macht.“ 


„Deſſelbigen Abends noch erbat fie ſich dem Bei— 
ſtand ihres entſetzlichen Bettgenoſſen. „Jawohl, — 
entgegnete Satanas, — es iſt eine zu große Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, einem Kinde von Dir zu nahe zu treten. 
Nimm hier dies Pulver; Du brauchſt es nur dem 
Gegenſtande Deines Zornes auf den Weg zu werfew 
den er gehen will, und er wird augenblicklich todt zur 
Erde fallen. Morgen wandert Dein abſcheulicher Nach 
bar den Fußſteig, der ſich uͤber die Wieſen an der 
Oiſe hinzieht. Dorthin mußt Du dies Pulver ſtreun, 
und ich ſchwöre die Hoͤlle ab, iſt es nicht fein letztes.“ 


„O Theurer, wie erkenn' ich an, was Ih in 
dieſer Nacht fuͤr Eure treue Magd thut!“ 
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„Laß die ſchoͤnen Worte bis Morgen, Johanna,“ 
entgegnete Satan mit ſeltſamen Laͤcheln. „Eine jede 
Sache hat ihr Ziel. Naͤchſtkommende Nacht manft 
Du mir danken und mich dafuͤr belohnen, wie Du 
willſt.“ 

Sobald ſich am folgenden Tage die Sonne hin⸗ 
ter den Baͤumen zu verbergen anfing, begab ſich die 
Beſeſſene, unter dem Vorwande, ihrem feit dem Mor⸗ 
gen abweſenden Sohne entgegen gehn zu wollen, ar 
lein an die Oiſe. Leicht erkannte fie den ihr ange- 
deuteten Pfad an einer Doppelreihe Tannen, die leiſe 
rauſchend ihn beſchatteten. Geſchwind beſtreute ſie den 
ſchmalen Weg mit einer guten Partie ihres Pulvers, 
und ſchuͤttete auch den Reſt noch darauf aus, weil ſie 
beſorgte, der Wind moͤge einen Theil davon verwehen. 
Da war es ihr, als bringe der Wind das Stoͤhnen 
eines Sterbenden an ihr Ohr. Auf der Stelle ging 
ſie frohen Herzens heim; ſie war ihrer gelungenen 
Sache gewiß. f 

Mit Ungeduld ſah eine Stunde ſpaͤter Johanna 
von der Schwelle ihre Huͤtte der Ankunft des ſchwar— 
zen Reiters entgegen. Endlich kam er, diesmal in 
einen weiten, dunkeln Mantel gehuͤllt, ſtieg aber gegen 
ſeine Gewohnheit nicht vom Pferde. Johanna erkum⸗ 
digt ſich, warum. 

„O,“ meinte der boshafte Geiſt; — „bei der eilte 
zigen Veraͤnderung wird es nicht bleiben. Sage mir, 
Frau, haſt Du Dich wacker geraͤcht!“ 
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„Ich konnt es meiner Treu nicht beſſer, — ver— 
ſetzte Johanna, die bei der Erinnerung an ihre Rache 
alles andere vergaß: „wenn nur das Pulver ordent— 
lich gewirkt hat.“ 

„Das will ich meinen, vortrefflich; er iſt wirk— 
lich mauſetodt.“ ” 

„Seid Ihr deſſen gewiß?“ 

„Ich fuͤrchte, Dir iſt teufelmaͤßig bange, Du 
habeſt Deine Rache verfehlt. Da, Johanna, freue 
Dich Deines Fanges ...“ 

Und den Mantel auseinanderſchlagend, nahm der 
Reiter ein hinten auf dem Pferde ruhendes Packet, 
und warf es vor Johanna's Fuͤßen nieder. Als ſie 
es genauer anſah, erkannte ſie den Leichnam ihres 
Sohnes. 

„Nun Frau, bin ich Deines Glaubens un— 
werth?.. Ha, ha! Du wollteſt eben fo boshaft wer— 
den, wie ich; das heißt, die Unverſchaͤmtheit zu weit 
treiben. Dem Satan darf Niemand im Boͤſethun 
gleichen. Mein Muthwille geht uͤber den Deinen.“ 

Mein lieber Sohn! biſt Du es, den ich hier 
leblos vor mir ſehe!“ kreiſchte Johanna, und raufte 
ſich das Haar. 

„Er iſt's,“ verſetzte mit ſeinem ſchauderhaften 
Gelaͤchter der Satan. „Es war, mein Seel, ein ar— 
tiger Bengel, und iſt Schade, daß er einen falſchen 
Weg gegangen.“ 
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„Und meine Tochter, verwuͤnſchter Geiſt, haft 
Du ſie auch geopfert?“ 


„Pfui Johanna, ſo boͤs bin ich nicht; ich habe 
ſie in der Welt gelaſſen, — um ihrer Mutter zu flu— 
chen;“ ſetzte er mit gehobener Stimme hinzu. 


„Barmherzigkeit, Satan! Barmherzigkeit!“ 
„Das Wort kennt mein Ohr nicht.“ 
„Und mein Mann, mein armer Mann!“ 


„Ei, dem was anzuhaben, werd' ich mich wohl 
huͤten, denn ſein Mund iſt auserſehen von mir, Dich 
anzuklagen, ſeine Hand, Dich den Gerichten zu uͤber— 
liefern. Leb' wohl! Johanna; binnen hier und drei— 
ßig Tagen ſehen wir uns wieder, und bei einer Mil— 
lion Verdammter! es ſoll ein gut Feuer ſei, wo ich 
Dich empfange. Ha, ha, ha....“ 

Das hoͤlliſche Gelaͤchter verhallte in den Luͤften, 
denn zum erſten Male kamen aus den Seiten des 
ſchwarzen Roſſes große Fittige, ungeheuren Fleder— 
mausfluͤgeln vergleichbar, und Funken ſtoben aus ſei— 
nen Ruͤßtern, indem es mit ſeinem Reiter empor ſtieg 
und verſchwand. 

„Des Satans drohende Vorherſagung erfuͤllte 
ſich bald, — ſchloß Riffaut; „Johanna's Tochter, auf 
das Jammergeſchrei ihrer Mutter herbeigeeilt, ver— 
wünſchte fie hundert Mal als Moͤrderin ihres Bru— 
ders. Der ehemalige Soldat lief auf Eingebung des 
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Furſten der Finſterniß zum Gericht, und denunzirte 
ſeine eigene Frau als Zauberin, Beſeſſene und Moͤr— 
derin ſeines Sohnes. Die in die pariſer Kerker ab— 
gefuͤhrte Johanna wurde zum Feuertode verurtheilt, 
und hier auf dieſem Platze verbrannt. i 

„Ein beruͤhmter Advokat damaliger Zeit, einer 
der aufgeklaͤrten Koͤpfe, die in den roheſten Jahrhun— 
derten die Nacht der Unwiſſenheit durchdrangen, Wil⸗ 
helm Poyet, wollte ſich einer ſo leeren Beſchuldigung 
wie die der Zauberei, widerſetzen. Die Beſeſſenheit 
anlangend, ſprach er irdiſchen Gerichtshoͤfen das Recht 
ab, daruͤber zu erkennen, und behauptete mit Cicero⸗ 
nianiſcher Beredſamkeit, daß ein Verdammter nur von 
der Hoͤlle gerichtet werden duͤrfe. Er ſtellte ferner 
auf, und haͤtte damit bei aufgeklaͤrteren und minder 
fanatiſchen Richtern gewiß Gehoͤr gefunden, daß jener 
ſchwarze Reitersmann ja leicht ein benachbarter, aus— 
ſchweifender Edelmann geweſen ſein koͤnne, der mit 
gewandter Verbergung feines Herkommens, die Leichte 
glaͤubigkeit eines Frauenzimmers mißbrauchte. Allein 
Poyet's Anſichten drangen nicht durch. Der Leichnam 
des jungen Menſchen, an welchen weder Spuren äus 
ßerer Verletzung, noch die einer Vergiftung ſichtbar 
waren, galt als Zeugniß für Johanna's Verbindung 
mit dem Teufel, durch deſſen Macht dieſer Todesfall 
herbeigefuͤhrt worden, und fie mußte den Scheiderhaufen 
beſteigen. Der aberglaͤubige Haufe glaubte in dem 
Augenblicke des Satans hoͤlliſches Gelaͤchter in den 
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Lüften zu vernehmen, wo man annahm, die Seele 
der Zauberin verlaſſe den verbrennenden Koͤrper.“ 


Ein und zwanzigſte Nacht. 
Die andere Jungfrau von Orleans. 


Gegen Ende des Jahres 1680 waren es beſon— 
ders zwei Angelegenheiten, welche Stadt und Hof am 
meiſten beſchaͤftigten; naͤmlich wer des neugebornen 
Kindes der Frau von Roquelaur Vater ſei, und wie 
Mademoiſelle, des Koͤnigs Couſine, mit dem Grafen 
Lauzuͤn ſich eingerichtet habe. 

Ueber den erſten Punkt herrſchte in den Salons 
großer Zwieſpalt. Das Kind war mit einer unge— 
woͤhnlich großen Naſe zur Welt gekommen, und der 
Herzog von Roquelaur war in dieſer Hinſicht nichts 
weniger, als ausgezeichnet. Dieſem charakteriſtiſchen 
Zeigen nach, fiel die Vaterſchaft wahrſcheinlich auf 
den Koͤnig, Ludwig XIV., den adlernaſigen Monar— 
chen, fuͤr welchen die Herzogin, wie viele andere Da— 
men, ſehr viel Guͤte bewieſen hatte. Nun traf es 
ſich aber, daß Herr von Saintraille, ein anderer An— 
beter der Herzogin, eine aͤhnliche Kabinetsnaſe beſaß, 
und dadurch wurde die Frage ſehr komplizirt. Als 
man ſie eines Abends ſehr lebhaft bei der Herzogin 
D'uUze's abhandelte, trat Roquelaur auf den Zehen in 
den Salon, und verweilte unbemerkt lange genug im 
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Rücken der Geſellſchaft, um fich über die Anſichten der 
ſtreitenden Parteien hinlaͤngliche Auskunft verſchafft 
zu haben. 


„Meine Herren, — hob er vortretend an, ſo— 
bald er genug gehoͤrt hatte; — Sie ſind im Irrthum. 
Die Naſen des Königs und Herrn von Saintrailles 
ſind gebogen und an der Spitze fleiſchig, waͤhrend die 
des Kindes unter meiner vaͤterlichen Obhut, ausges 
ſchweift und ſpitzig iſt. Aber — fuhr der joviale Her⸗ 
zog fort, indem er einen der anweſenden Herren bei 
der Hand ergriff; — ſehen Sie ſich Villeroi's Naſe 
an, das iſt das wahre Muſter von der, die hier in 
Rede ſteht. Morgen will ich das Kind herbringen 
laſſen, damit die Kopie mit dem Original verglichen 
werden kann. — Lieber Freund,“ bat der Herzog 
dann den Genannten; „bleiben Sie ja nicht aus; die 
Feſtſtellung der Sache iſt von Wichtigkeit, und waͤr es 
auch nur, um einem Irrthume der Geſellſchaft zu 
begegnen.“ 


Dies hörten Villetard und Voiron, indem fie hin⸗ 
ter zwei Musketairen hergingen, welche aus der Abend» 
geſellſchaft kamen, wo es geſchehen war, und von de— 
nen es Einer dem Andern mittheilte, der durch eine 
Partie Schach abgehalten worden, am Geſpraͤche Theil 
zu nehmen. 


„Dieſer Spaß des edlen Pikelhaͤrnigs — meinte 
der Doktor; — muß an der Spitze unſers Nachtbe⸗ 
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richts ſtehen, mag dazu kommen, was da will. Se. 
Majeſtaͤt wird nicht mißvergnuͤgt ſein, ihm ſagen zu 
koͤnnen: mein lieber Herzog, ich habe heute Morgen 
nicht wegen Euch gelacht, aber Nichts dabei verloren, 
denn ich lachte uͤber Euch.“ 

„Da ſind wir ja vor dem Luxemburg, — fuhr 
der alte Nachtkundſchafter fort; — dem Palaſte, in 
welchem Mademoiſelle in einer zwitterhaften Lage, nicht 
ſo eigentlich verheirathet, und auch nicht als Jungfer, 
ſchmachtet. Seht! iſt das nicht Herr von Lauzuͤn, 
ihr halber Gemahl, der dort an der Ecke der Rue-de— 
Tournon aus dem Wagen ſtieg, und an den Mauern 
hin in den Palaſt ſchleicht, als ginge er auf Raub 
aus? Ja, ja, ich erkenne deutlich unſern verungluͤck⸗ 
ten Düc de Montpenſier; das Andenken an ſeine 
lange Gefangenſchaft in Piquerol hat ihn verzagt und 
verteufelt furchtſam gemacht. Er beſorgt gewiß, daß 
der große König wieder feinen Hut zwiſchen das ver 
trauliche Paar legt, und die Liaiſon feiner Couſin⸗ 
mit einem gewoͤhnlichen Edelmanne ſtoͤrt. Offen ges 
ſagt, ich ſehe dazu eigentlich keinen Grund. Iſt es 
denn etwas Ueberraſchendes, daß ein liebenswuͤrdiger 
Kavallier, dem alle Damen entgegen kommen, nur 
mittelſt eines guten Kontrakts ſich zur Feier einiger 
Ueberreſte von Reizen hat verſtehen wollen? Nichts 
iſt einfacher, als daß er Buͤrgſchaften fordert, um zahl— 
loſe Intriguen, denen ſich die Schoͤne zu den Zeiten 
der Fronde, mit einem wahrlich ſehr leichten Kuͤraß 


hingab, mit einer wohlwollenden Galanterie zu bedek— 
ken. Ihre Hoheit waren Kriegerin, und die Gefah— 
ren des Kriegs kann Niemand berechnen. Pagen, von 
Natur ein indiskretes Voͤlkchen, haben erzählt, Made⸗ 
moiſelle habe nach ihren Unterredungen mit dem Herz 
zoge von Lothringen, den fie auf ihre Seite bringen 
wollte, gewoͤhnlich ſehr roth ausgeſehen, und einer die⸗ 
ſer kleinen Schwaͤtzer hat ſogar hinzugeſetzt, daß dieſer 
Alliirte ſich ſelbſt in Stunden zu ihr begeben habe, 
wo kein Bundesgenoſſe, es ſei denn in Natura, Sud— 
ſidien zu verlangen pflege. f 


„Uebrigens ſcheute Mademoiſelle in dem Augen— 
blicke, wo Conde ſich gegen den Hof erklärte, kein 
Opfer, keinen Schritt, fuͤr das Gelingen der Sache 
dieſes Prinzen, der ihr Vater und ſie ſich gewidmet 
hatten. Ein Beweiß davon iſt Folgendes: 


„Die koͤniglichen Truppen marſchirten gegen Orte 
leans, deſſen Thore Herzog Gaſton geſchloſſen hatte. 
Doch minder unternehmend, wie der edle Baſtard Düs 
nois, ſperrte er ſich nicht ſelbſt in ſein- Mauern mit 
ein, ſondern begnuͤgte ſich damit, auf das dringende 
Bitten feiner Tochter, der Stadt dieſe andere Johanng 
von Orleans zu Hilfe zu ſchicken. Nun iſt aber bes 
kanntlich ſeit Anfang des funfzehnten Jahrhunderts 
der menſchliche Geiſt unaufhoͤrlich fortgeſchritten, und 
man legte alſo dem Jungfrauenthume nicht mehr jene 
kindiſche Wichtigkeit bei, wie zu Johanna's Zeiten, de⸗ 
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ren vorzüiglihe Kraft darin beſtanden haben fol. Ma— 
demoiſelle war nahe fuͤnfundzwanzig Jahre alt, und 
hatte ſchon viel erfuhren in ihrem Leben. Man ſah darin 
kein Hinderniß, und Mademoiſelle ging alſo an den 
Ort ihrer Beſtimmung ab, wie ſie war.“ 


„Die neue Befreierin Orleans, Louiſe von Or— 
leans, begegnete auf ihrer Reiſe ihrem Vater, und 
da fie nur aus der Ferne Inſtruktionen von ihm er— 
halten hatte, ward es fuͤr noͤthig erachtet, dieſelben in 
einer mündlichen Unterhaltung zu vervollſtaͤndigen. Das 
einzige Gemach eines Fuhrmannswirthshauſes diente 
zum Conferenz-Saale.“ 


„Mademoiſelle hatte zu ihrem militairiſchen Bei⸗ 
ſtande die Damen De Fiesque und Frontenac, und in 
galanten Angelegenheiten, konnten ihr dieſelben auch 
von ſehr großem Nutzen fein. Als Amazonen ange 
than, ſahen dieſe drei Heldinnen ſehr zubderſichtlich 
aus, und man fuͤhlte ſich bei ihrem Anblicke, wie ſicher 
vor den Folgen eines Sturmes, den ſie noͤthigenfalls 
auszuhalten, entſchloſſen waren. Gaſton war indeſſen 
keineswegs uͤber das unbeſorgt, was ſeine Tochter aus— 
richten werde. Beſſer unterrichtet vielleicht, wie matt: 
cher Andere, glaubte er, fie ſei für den Defenſivkrieg 
nicht geeignet.“ 


„Ich fuͤrchte, meine liebe Louiſe, — ſagte er in 
jenem Wirthshauſe zu ihr; — Du wirft eine etwas 
laͤcherliche Rolle ſpielen.“ 
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„Aus dieſer Aeußerung, lieber Vater, erſehe ich, 
daß Du auf meine Geſchicklichkeit wenig Vertrauen 
ſetzeſt. Ich hoffe indeſſen, Dir eine andere Meinung 
davon beizubringen.“ 


„Allerdings wuͤrd' ich wenig darauf geben, waͤre 
nicht die Klugheit der Damen Fiesque und Frontenac, 
von denen ich die Unterſtuͤtzung Deiner Erfahrung und 
Deines Benehmens erwarte.“ 


„Mit Erlaubniß, Vater, und um zur Stelle eine 
Probe zu geben, — entgegnete Mademoiſelle; — er— 
innere ich hiermit, daß weder Ihr, noch der Prinz, 
mit dem Hofe Friede machen duͤrft, in ſofern nicht 
feſtgeſetzt worden iſt, daß der Koͤnig mich heirathet.“ 

„Bei meines glorreichen Vaters Federbuſch! mir 
geht ein beſſeres Licht auf uͤber Deine Klugheit, und 
ich halte Dich für geſchickt genug, bei der Kapitula⸗ 
tion Dein beſtes wahrzunehmen.“ 


„Das iſt grade nichts Neues, und Ew. Hoheit 
werden ſich, wie ich glaube, uicht ſchlecht dabei be— 
finden.“ 


„So gehe denn hin, mein Kind, und unterlaß' 
nicht in der Stadt Orleans wie in der ganzen Pro, 
vinz, meine Anhaͤnger aufzumuntern.“ 

„Das ſoll geſchehen, gnaͤdiger Herr; vom gluͤck, 
lichen Erfolg meiner Beſtrebungen bin ich uͤberzeugt, 
denn mein Aſtrolog hat mir es ſchon voraus verkuͤndigt.“ 
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„So reiſe in Gottes Namen, und laß baldigft 
von Dir hoͤren.“ 

„Entzuͤckt uͤber die anſehnliche Rolle, welche die 
drei Amazonen in einer 'ſo wichtigen Sache ſpielen 
ſollten, ſetzten ſie alſo ihren Weg nach Orleans fort, von 
wo ſie noch gegen zwanzig Stunden entfernt waren. 
Als aͤchte Soldaten machten ſie die Tour zu Roſſe, 
und nur mit geringer Begleitung, um nicht die Aufs 
merkſamkeit einer feindlichen Partei auf ſich zu ziehn. 
War auch die Provinz Orleans dem Herzoge Gaſton 
als Apanage angehoͤrig, ſo herrſchte doch auch hier, 
wie im übrigen Frankreich, ein Schwanken der politk⸗ 
ſchen Meinung. Heute war man fuͤr die Prinzen, 
morgen fuͤr den Koͤnig, je nachdem das Gluͤck der 
Waffen ſchwankte, und für die eine oder andere Par- 
tei Genoſſen warb. Mademoiſelle und ihr Gefolge 
reiſten daher mit einer gewiſſen Vorſicht durch ein ſo 
unzuverlaͤſſiges Land, und machten des Abends vor ek— 
nen unſcheinbaren Wirthshauſe Halt, wo ſie unerkannt 
die Nacht zubringen wollten.“ 

„Unerkannt ſein ſchuͤtzt aber nicht immer vor 
Gefahr. Nach einem beſcheidenen Abendeſſen, und 
nachdem ſie ſich von ihren kriegeriſchen Huͤllen befreit 
hatten, wurden die drei Heldinnen, mit Hilfe einer 
kleinen Abendtoilette, wieder Frauenzimmer, und ſtreck— 
ten ſich auf die elenden Betten, die fuͤr ſie bereitet 
worden waren, und uͤber deren Haͤrte ſie mit aller 
Empfindlichkeit ihres Geſchlechts Klage fuͤhrten. 
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„Es war Mitternacht, als unſere Abenteuerinnen, 
wenn ſie eingeſchlafen waren, von einem furchtbaren 
Laͤrme geweckt wurden, der vor dem Wirthshauſe ent— 
ſtand. Am Klirren von Waffen konnte man bemer— 
ken, daß ein bewehrter Haufe der Urheber davon ſei, 
und durch einen Blick aus dem vorſichtig geoͤffneten 
Fenſter ward die Ueberzeugung gewonnen, daß man 
es mit koͤniglichen Soldaten zu thun habe. Die Ge— 
fahr war alſo groß. Fiel Mademoiſelle in die Ge⸗ 
walt der Koͤniglichen, ſo war es um die Sache der 
Prinzen geſchehen, die Heirath Louiſens von Orleans 
unterblieb; es war Alles verloren.“ 


„Die Soldaten, die zufolge der von den Reiſen⸗ 
den ertheilten Befehle, auf ihr ungeſtuͤmes Pochen und 
Rufen keine Antwort erhielten, machten unterdeſſen 
Anſtalt, die Thuͤre zu erbrechen. Mademoiſelle ſah 
alſo ein, daß kein Augenblick zu verlieren ſei, um die 
Flucht zu ergreifen, und durch den Garten in's Freie 
zu kommen. Sie ſprang alſo aus dem Bett, und 
eilte, von ihren zwei Begleiterinnen gefolgt, die Stiege 
hinab.“ 


„Alles hatte ſich ſo unerwartet und ploͤtzlich bege— 
ben, daß keiner von den in der Scheune einquartirten 
Edelleute des Gefolges, ſo viel Zeit hatte, zu den Da— 
men hinauf zu eilen. Sie fanden ſich erſt mit der 
Prinzeſſin wieder zuſammen, als dieſe, von der Furcht 
aufgeregt und behende gemacht, uͤber einen Zaun klet— 
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terte, welcher den Garten von einem dahinter Liegen: 
den Acker trennte. Nicht ohne ſchmerzliche Verletzung 
gelangten die drei Frauenzimmer uͤber die dortige Eins 
faſſung, zumal dabei zu bemerken iſt, daß ſie viel zu 
ſchnell hatten die Flucht nehmen muͤſſen, um auch nur 
das geringſte Kleidungsſtuͤck uͤberwerfen zu koͤnnen. 
Man denke ſich alſo ihre Verlegenheit und Angſt, als 
es ſich darum handelte, den Dornen ein feines Hemd 
ſtreitig zu machen, und die ſchutzloſen, ſeidenweichen 
Glieder hinuͤber zu ſchaffen. Das harte Probeſtuͤck 
wurde auch nicht ohne lange Riſſe in den flatternden 
Gewaͤndern, und mehrfache Verletzungen an den Bei— 
nen, Schenkeln u. ſ. w. ausgefuͤhrt; man war indeſ— 
ſen dem Feinde entgangen.“ 

„Das Gefolge, von den weißen Geſtalten der 
flüchtigen Damen durch die Nacht geleitet, holte fie 
auf dem Felde ein, wo die Prinzeſſin und Frau von 
Fiesque ſchon die Haͤlfte ihrer Schuhe verloren hat— 
ten. Man hatte aber nur einen Theil der Pferde ge— 
rettet, da die Koͤniglichen ſchnell in's Wirthshaus ein— 
gedrungen waren. Die muntern Zelter unſerer Ama— 
zonen waren in Feindes Hand gerathen, und ſie wa— 
ren gezwungen, ſich zu ihren Begleitern auf's Pferd 
zu ſetzen, da eilige Flucht vor der Hand das Noth— 
wendigſte war, worauf es ankam. Gluͤcklicherweiſe 
war es einem Pagen gelungen, ſich der von den drei 
Damen zuruͤckgelaſſenen Kleider zu bemaͤchtigen, und 
ſie herbeizuſchaffen, wodurch ihre Lage ſchon in Etwas 
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erleichtert ward. Indeſſen befand man ſich noch in 
zu großer Naͤhe des gefaͤhrlichen Wirthshauſes, um 
an eine Toilette denken zu koͤnnen. Man hüllte da— 
her die ſchoͤnen Fluͤchtlinge in Maͤntel, ſie ſetzten ſich 
zu Pferde, und jetzt liefen mehrere Edelleute, die ihre 
Roſſe abgetreten hatten, neben der in Verwirrung ges 
ratheuen Karavane her.“ 


„Gott im Himmel! Frau von Fiesque, wie iſt 
das hart,“ ſeufzte von Zeit zu Zeit die Prinzeſſin, de— 
ren zarte Schenkel unmittelbar mit dem Reiterſattel 
in Beruͤhrung kamen.“ 


„Ach Durchlaucht,“ — aͤchzte dieſe zuruͤck! — 
wie geht es mir erſt bei meiner Magerkeit! Es iſt 
zum Umkommen!“ 


„Dieſer Unannehmlichkeit ungeachtet, wurde in 
ſehr kurzer Zeit eine Stunde Wegs zuruͤckgelegt. Da 
von einer Verfolgung der Koͤniglichen nichts zu ſpuͤren 
war, machte man auf Befehl der Prinzeſſin Halt, um 
Anſtalten zur minder unbequemen Fortſetzung der Reife 
zu treffen. Die Damen eilten ſogleich in ein nahes 
Gebuͤſch, um ſich anzukleiden. Dies ward auf ſehr 
decente Art bewerkſtelligt, indem die ſie begleitenden 
Kavaliere ſchwoͤren mußten, ihre Augen, denen der 
grauende Tag zu allerhand Entdeckungen haͤtte behuͤlf— 
lich werden koͤnnen, von dem ſonderbaren Ankleideka— 
binet der drei Herrinnen abzuwenden. 
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„Unterdeſſen hatte ein Page in der Naͤhe ein 
Bauerhaus entdeckt und begab ſich dahin, um Erkun— 
digung uͤber den nach Orleans einzuſchlagenden Weg 
einzuziehen, da man nicht mehr weit von der Stadt 
entfernt ſein konnnte. Er kehrte bald mit einem 
Bauer zuruͤck, den er geweckt hatte, und der ſich be— 
reitwillig zeigte, die Reiſenden auf Seitenwegen in dis 
Stadt zu bringen.“ 


„Einige Zeit brachte man uͤber der Entſcheidung 
der Frage zu, ob die Damen hinter den Kavalieren 
oder vor demſelben ſitzen muͤßten, um den Forderun— 
gen, der Schicklichkeit zu genuͤgen. Bequemer war 
keines von beiden, und ſo beſtimmte man ſich endlich 
fuͤr das erſtere, weil es dem Herkommen gemaͤß war.“ 


„Ohne weitere Faͤhrlichkeit ſetzten die Reiſenden 
ihren Weg nach Orleans fort, deſſen Thuͤren ſie bald 
zu Geſicht bekamen. Um zehn Uhr des Morgens tra 
fen fie an den Thoren dieſes hiſtoriſch wichtigen Or— 
tes ein, und fanden dieſelben verſchloſſen, auch ver— 
weigerte man, ſie zu oͤffnen, obgleich Mademoiſelle ſich 
zu erkennen gab. Von dem Walle rief man ihr zu, 
daß die Schoͤffen ſo eben auf dem Rathhauſe berie— 
then, ob der Siegelbewahrer und der Koͤnigliche Rath 
eingelaſſen werden ſollten, wie ſie verlangten.“ 


„Vor allen Dingen thut das nicht,“ entgegnete 
die Prinzeſſin, „und macht nur, daß ich in die Stadt 
komme.“ a 
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„Wir haben Befehl, auch nicht das kleinſt 
Pfoͤrtchen zu oͤffnen,“ ertoͤnte es wieder von oben. 


„Ich muß aber hinein, gleichviel wo und 
mies? 


„Wenn das iſt, fo geht an den Fluß, wo ſich 
Schiffer finden werden, die Euch üuͤberſetzen und in 
die Stadt bringen, ohne daß wir noͤthig haben, unſere 
Ordre zu uͤbertreten. 


„Louiſe von Orleans befolgte dieſen Rath. An 
dem Ufer der Loire angelangt, fanden ſich bald Schif— 
ferleute, denen aber erſt mittelſt einiger blanker Piſto— 
len guter Wille eingefloͤßt werden mußte. Sie zeig⸗ 
ten ihr jetzt ein altes, nicht gut vermauertes Thor, 
und boten ihr an, eine Oeffnung darin anzubringen, 
um hinterſchluͤpfen zu koͤnnen. Mademoiſelle, die um 
jeden Preis in die Stadt wollte, willigte mit Freu— 
den in den Vorſchlag. Die Leute gingen ſogleich ans 
Werk. Einige gruben die Erde ab, andere loͤſten die 
Steine, und ſo ward gluͤcklich ein Loch zu Stande 
gebracht, durch das man aber nur auf allen Vieren 
kriechen konnte. Dieſe Schwierigkeit ſchreckte ſie aber 
nicht ab. Ihrer Begleitung das Beiſpiel der Ent— 
ſchloſſenheit gebend, kroch ſie zuerſt, die Fuͤße voran, 
durch die enge Oeffnung. Aller Vorſicht ungeachtet, 
konnte ſie aber nicht hindern, daß ihr Amazonenkleid 
ſich zuſammenſchob, und ſo kam denn des Koͤnigs Kou⸗ 
ſine, in der Hauptſtadt der ihrem Vater verliehenen 
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Provinz, nackend bis zum Gürtel an. Dieſer Unfall 
hatte juſt nicht viel Heroiſches an ſich, und noͤthigte 
die erhabene Kriegerin ungeheuer zu erroͤthen. Wo es 
ſich aber um große Angelegenheiten handelt, wuͤrde es 
Schwachheit ſein, ſich an ſolche Kleinigkeiten zu ſto— 
ßen; Mademoiſelle munterte daher ihren Begleiter auf, 
ihrem Beiſpiele zu folgen. Die beiden anderen Da— 
men ſchluͤpften ohne Ausſtellung durch, ihnen folgten 
alle Kavaliere, nur ein Page blieb Zuruͤck, der bei 
den Pferden gelaſſen werden mußte. f 


„Gaſtons Tochter, mit Mauerſtaub bedeckt wie 
ein Maurergeſell, haranquirte die um fie verſammel— 
ten Bewohner von Orleans, ſchwenkte dann ihr an 
ein Stoͤckchen gebundenes Schnupftuch, und rief: „vor— 


an, aufs Rathhaus!“ 


„Hoch lebe unſere junge Fuͤrſtin!“ riefen die 
Seeleute, die eben ſo gut haͤtten ſagen koͤnnen, unſere 
ſchoͤne Fuͤrſtin, da fie die augenfaͤllige Ueberzeugung 
davon gewonnen hatten. 


„Ihre Hoheit muß getragen werden, das fft 
feierlicher, wie zu Fuß gehen;“ fluͤſterte Frau von 
Frontenac den ungewoͤhnlichen Ceremonienmeiſtern zu, 
welche ſich an des Zuges Spitze befanden, und ſogleich 
rief Alles nach einem Tragſeſſel, einer Senfte. Es 
fand ſich aber nur ein alter karmoiſinroth uͤberzogener 
Lehnſtuhl, vom Staub zerfreſſen, der ſchon einen 
Theil feiner Polſterfuͤllung verloren hatte. Auf diee 
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fen fegte ſich Mademoiſelle; vier ruͤſtige Männer hoben 
ihn auf ihre Schultern, und nun hieß es fort, nach 
dem Rathhauſe. 


„Zwanzig Matroſen, Ruder auf den Schultern, 
eroͤffenten den Zug, und hinter dem Tragſeſſel folgten 
die Ritter und Pagen mit gezogenen Degen. Alſo 
nahte ſich Louiſe von Orleans den verſammelten Schoͤf— 
fen. Unterwegs ſchloß ſich dem burlesken Triumphs 
aus Neugierde und Ergebenheit an, was ſich in den 
Straßen befand, und als man vor dem Rathhauſe 
ankam, war halb Orleans auf den Beinen. 


„Ohne impoſant zu ſein, ſprach ſich in dem 
vom Beifalle des Volkes begleiteten Zuge, doch Ans 
haͤnglichkeit fuͤr die Prinzeſſin aus, und dieß machte 
ſofort der Unentſchloſſenheit der Berathenden ein Ende. 
Aus Ueberfluß warf Mademoiſelle noch mit Verſpre— 
chungen von Privilegien und Gnadenbeweiſen, in ihrer 
Eigenſchaft der zukuͤnftigen Koͤnigin, um ſich. 


„Den koͤniglichen Geſandten wurde nun gemel— 
det, daß fie keinen Einlaß erhalten koͤnnten. Um dies 
ſem Beſcheid noch mehr abweiſende Kraft zu geben, 
ließ ihn die Heldin Louiſe von“ einer Artillerieſalve 
begleiten, welche die Entfernung der Geſandten ſehr 
beſchleunigte. 


„Das war der erfte Erfolg ihrer Miſſion. Der 
Hof troſtete ſich daruber durch Spott uͤber das 
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nächtliche Abenteuer, welches die Prinzeſſin in der 
Herberge beſtehen mußte, und fertigte ein Ver⸗ 
zeichniß von Dingen an, welche man dort gefunden 
haben wollte, die allerdings gegen den Beſitz einer 
Vollkommenheit ſprachen, welche man nicht unerlaͤß⸗ 
lich zu einer modernen Puͤcelle gehalten hatte. — Der 
errungene Triumph war indeſſen nur von kurzer 
Dauer. Bekannt iſt, wie mit dem Gluͤcke der Par— 
tei der Prinzen auch die Hoffnungen von Mademoi— 
ſelle, ſich auf dem Throne zu ſehen, verſchwanden, 
und wie der Kanonenſchuß, welchen fie aus der Ba— 
ſtille auf die Koͤniglichen abfeuern ließ, Mazarins 
Worte zu brauchen, ihren Gemahl tödtete, d. h. die 
Ausſicht auf des Koͤnigs Hand gaͤnzlich vernichtete. 
Es war die letzte Heirath mit einem gekroͤnten Haupte, 
nach der ſie angelte. Jung ſchon, wies Louiſe von 
Orleans, nachdem drei Koͤnige um ihre Hand ge— 
worben hatten, regierende Herzoͤge veraͤchtlich ab, die 
fie ſpaͤter gern genommen haͤttte; ihr Alter ſtand aber 
den Werbern dann nicht mehr an. Mehr wie eine 
mal ließ ſie nun Herren, ohne Land und Leute, be— 
merken, daß ihre Werbungen auf gute Aufnahme 
rechnen koͤnnten, Alles umſonſt. Mademoiſelle hatte 
das fuͤnf und vierzigſte Jahr hinter ſich, als ein ge— 
woͤhnlicher Edelmann, der Graf von Lauzuͤn, aus 
Spekulation ſich entſchloß, dieſe Prinzeſſin wegen ihres 
abenteuerlichen Coͤlibats zu troͤſten. 

„Was naht ſich dort,“ — bemerkte Riffaut, 
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und zeigte mit dem Finger auf zwei Männer, welche 
das Luxemburg verließen, und eifrig zu ſprechen ſchie— 
nen. Wahrhaftig, er iſt's, der Halbmann von Ma⸗ 
demoifelle mit feinem Kammerdiener, der wahrſchein— 
lich vor ihm in den Palaſt gekommen, und ſeine 
Nachtmuͤtze hingetragen hat. Sie kommen hierher; 
wir wollen in den Schatten treten. 


„Ei, Herr Graf, welcher Fehler;“ fagte der 
Kammerdiener, indem er an den Aufpaſſern vor- 
uͤberging. 


„Ich will's zugeben, allein was willſt Du? 
Das alte Frauenzimmer hat einen Stolz. Zum Teu⸗ 
fel! hat man einen Mann genommen, muß man ihm 
gehorchen.“ 

„Aber bedenken Sie Herr Graf, daß fie aus koͤ⸗ 
niglichem Gebluͤte iſt.“ 

Zum Henker, hätt” ich das vergeſſen, wuͤrde fie 
laͤngſt Schlaͤge bekommen haben.“ 

„Wie mir eine Kammerfrau ſagte, haben Sie 
heut Abend gewagt, die Hand zu erheben, und wir werden 
wohl fuͤr immer unſern Abſchied bekommen.“ 

„Glaube das nicht, welcher Edelmann wuͤrde ſich 
eines ſo alten Stuͤckes erbarmen?“ 

„Irgend ein Kadet aus Gascogne, Herr Graf. 
Wie aber kam es denn dazu?“ 

„Ich weiß wahrlich ſelbſt nicht. Beim Abend— 
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eſſen mit Cavois und Souvré, wurde derb ger 
trunken, und ich wollte die kleine Schwelgerei ber 
nutzen, um im Luxemburg meine Frohendienſte zu 
thun. Louiſe von Orleans erwartete mich; ſie wurde 
ungeduldig, — und daß ich nicht viel Geduld habe, weißt 
Du; — weil ich, vielleicht etwas barſch, einen kleinen 
Dienſt von ihr forderte.“ 


„Was denn, gnaͤdiger Herr?“ 

„Eine Lappalie.“ 

„Naͤmlich?“ 

„Sie ſollte mir die Stiefeln ausziehen.“ 

„Gott ſei mir gnaͤdig! Des Koͤnigs leibliche 
Kouſine!“ 

„Halt's Maul! fie iſt vier und funfzig Jahr 
alt, und um die Zeit denkt kein Frauenzimmer in ihr 
rem Schlafgemach an ihre Herkunft. Ich wollt' ide 
ein's mit dem Fuße geben, den ſie des Stiefels nicht 
entledigen mochte.“ 

„Wie find verloren!“ 


„Narr! ich komme aus des alten Frauenzim⸗ 
mers Bett.“ 


* 
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Zwei und zwanzigſte Nacht. 
Das ſimpathetiſche Hemd. 


„Ja, ja, Doctor Villetard, ich begreife, daß 
Euch beim Gedanken an das Louvre keine angenehmen 
Erinnernngen vorſchweben;“ ſagte der Abb Riffaut, 
indem er mit ſeinem Gefaͤhrten an einem ſchoͤnen 
Abende des Jahres 1683, vor dem genannten Pa— 
laſte ſtand. „Das Uebermaß von Verbrechen ſtoͤßt den 
Hiſtoriker zuruck; feine Hand ermuͤdet, feine Geiſtes⸗ 
kraft verduͤſtert ſich, hat er nur Schauderſcenen zu 
ſchildern. Und wie waͤr' es moͤglich, im Angeſicht des 
Louvre ſich ſo peinliche Vorſtellungen zu erſparen! 
jenes Louvre, wo ſo viele Niedertraͤchtigkeiten began— 
gen wurden, und das in der Geſchichte daſteht, wie 
ein koloſſales Geſpenſt, mit dem Blutgewande einer 
entſetzlichen Nacht angethan, gezeichnet mit den Wor— 
ten: funfzehnter Anguſt 1572! und dennoch 
herrſchte einige Tage, ja einige Stunden vor der un 
geheuren Schandthat, Frohſinn und Scherz im Pr 
laſte, man wechſelte zaͤrtliche Blicke, ſeufzte verliebt, 
denn Hymen beging dort ein doppeltes Feſt. Berau⸗ 
ſchend ſchwebten die Klaͤnge der Muſik durch zwanzig 
prachtvolle, glaͤnzend erleuchtete Saͤle; die mit ihren 
hellen Augen hinausſahen in die Nacht. 


„Doch Hymen hatte ſeine Kerze an der Fackel 
der Zwietracht angezündet, Das Scherzen und Laͤ⸗ 
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cheln im Louvte glich einem matten Streiflichte der 
Sonne während eines Sturmes, und die hochzeitlichen 
Toͤne der Muſik waren das Vorſpiel zu einem To⸗ 
desfeſte. 


„Der finſtere Karl IX. und die Tigerin, welche 
er feine Mutter nannte, konnten ihre unheilvollen Ente 
wuͤrfe nicht einmal auf wenig Tage vergeſſen. An— 
ſpielungen darauf befanden ſich in dem Ballet, deſſen 
ſonderbare Anordnung ich euch erzaͤhlen will. Merk— 
würdig genug entbrannte waͤhrend dieſer trüglichen 
Feierlichkeit die Liebe des jungen Herzogs von Anjon, 
nachherigen Heinrich III., für Marie von Cleve. 
Dieſe romantiſche, und ſo charakteriſche Leidenſchaft, 
habe ich zum heutigen Abendterte meiner Chronik ges 
waͤhlt. Das allegoriſche Ballet ſoll demſelben nur als 
merkwuͤrdige Ouvertuͤre vorangehen. 


„An einem und demſelben Tage wurde Heinrich 
von Navarra mit Margarethe von Frankreich, und 
die Prinzeſſin von Cleve mit Condé vermählt. Bei 
dieſer Gelegenheit fand jenes ſonderbare Schauſpiel 
ſtatt, welches dem Hofe von der Italienerin Katha⸗ 
rine als ein Vorgenuß zum Beſten gegeben ward. In 
einem der Saͤle war das Paradies zu ſehen, deſſen 
Eingang drei völlig geharniſchte Ritter bewachten. Dief⸗ 
waren Karl IX., der Herzog von Anjou und der Her 
zog von Alen gon. Ein zweiter Saal ſtellte die mit 
Teufeln gefüllte Hoͤlle vor, in der man den König 
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von Navarra, den Prinzen von Condé, und die ans 
geſehenſten Hugenottiſchen Edelleute bemerkte. „Hier,“ 
— erzaͤhlen gleichzeitige Chroniſten, — „machten viele 
kleine Teufel tolle Streiche und einen unaufhoͤrlichen 


Laͤrm mittelſt eines großen, mit Gloͤckchen rundum 
beſetzten Rades.“ 


„Zwiſchen der Hoͤlle und dem Paradieſe rann 
ein Gewaͤſſer, auf dem eine vom alten Faͤhrmann Cha— 
ron regierte Barke ſich ſchaukelte. Jenſeit des Wafs 
ſers ſah man die glaͤnzend hellen, mit herrlichem Gruͤn 
und ſchoͤnen Blumen prangenden eliſaͤiſchen Felder, fers 
ner den Himmel mit den zwölf Zeichen des Thierkreis 
ſes und einer Unzahl funkelnder Sterne. Alles das 
war an einem ungeheuren Rade angebracht, mittelſt 
deſſen das Elyſium, die Geſtirne und zwoͤlf rei— 
zende, prächtig geſchmuͤckte Nimphen, langſam umge⸗ 
dreht wurden. 


„Auf ein Signal erſchienen zwanzig irrende Rit— 
ter, aus dem Hugenottiſchen Adel gewählt, und ange- 
führt von ihren Chefs Heinrich von Navarra und 
Conde, an der Pforte des Paradieſes. Die drei him⸗ 
liſchen Waͤchter ſenkten ihre Lanzen, um den Angrei⸗ 
fenden zu begegnen, die einer nach dem andern bes 
ſiegt, in die Hoͤlle zuruͤckgetrieben, und von den Teu⸗ 
feln umhergeſchleift wurden. Die Unterwelt wurde hier⸗ 
auf feſt verſchloſſen. 


„Ploͤtzlich ſchwebten jetzt Merkur und Kupido, 
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auf einem Hahne reitend, vom Himmel herab. Sie 
wurden von einem Saͤnger und einem Chorknaben 
dargeſtellt, und ſtimmten ein Loblied zu Ehren der 
drei ſiegreichen Ritter an, worauf ſie eben ſo in den 
Olymp zuruͤckkehrten, wie ſie gekommen waren. 
„Nunmehr durchzogen die tapfern Paladine das 
Paradies, drangen in die Eliſaiſchen Gefilde, und 
holten die zwoͤlf Nimphen, welche mit den Rittern 
ein Ballet auffuͤhrten, dem ſich andere Gottheiten 
anſchloſſen. Waͤhrend der Dauer deſſelben, laͤnger 
wie eine Stunde, blieb Heinrich von Navarra ſammt 
ſeinen Genoſſen in der Hoͤlle eingeſperrt. Endlich aber 
wurden ſie erloͤſt, und traten in den ihnen bisher ver— 
botenen Saal; daß Paradies ward nun ein Turnier— 
platz, wo man zur großen Freude der rund um die 
ſtaubige Arena verſammelten Damen, in Maſſe kaͤmpfte. 
Nach Beendigung des Kampfes wurden die an einer 
Fontaͤne in des Saales Mitte angebrachten Feuerwerke 
angezuͤndet, und es entſtand nun ploͤtzlich ein ſolcher 
Laͤrm, Dampf und Schwefelgeruch, daß alle Air 
weſenden ſich in die Hoͤlle fluͤchteten, wo die Luft viel 
geſuͤnder und angenehmer war, wie im Paradieſe. 
„Das war jenes, von Katharine von Medicis 
erſonnene Divertiſſement, deſſen Ausfuͤhrung die in 
ihrem Dienſte ſtehenden Italiener beſorgten. Auf eine 
für ſie eingerichtete Tribune zuruͤckgezogen, hatte ſich 
dieſe, daͤmoniſchen Einfaͤllen huldigende Koͤnigin, an 
dem Bilde eines Kampfes geweidet, das ihrem Haß 
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gefüllten Herzen entſproſſen war. Dem erfahrenen 
und ſcharfſichtigen Admiral Coligny entging uͤbrigens 
die Bedeutung dieſer allegoriſchen Pantomime nicht; 
er ſah das Ungluͤck durchſcheinen, welches den Calvi— 
niſten drohte. Doch mehr wie einmal ſchon hatten 
ihn ſeine Glaubensgenoſſen zu großer Beſorgniß be— 
ſchuldigt, und fo behielt er denn dießmal feine uns 
heimlichen Ahnungen fuͤr ſich. Dieſe Zuruͤckhaltung 
koſtete ihm das Leben. 


„In einem andern Theile des Schloſſes hatte 
das Feſt unterdeſſen feinen Fortgang, denn das bishe— 
rige war nur der Anfang davon geweſen. Eine aus⸗ 
gelaſſene, vergnuͤgungsſuͤchtige, beinahe durchgaͤngig 
liebeberauſchte Jugend, gab ſich mit Entzuͤcken jenen 
Taͤnzen hin, welche die Sinnlichkeit entflammen, und 
die Tugend einſchlaͤferte. Ueberall wurden zaͤrtliche 
Unterhaltungen der Art angeknuͤpft, wie man ſie waͤh⸗ 
rend der langweiligen Freuden des Paradieſes ſchmerz⸗ 
lich entbehrt hatte. Im Himmel der Liebenden war 
das Lieben frei. Auch Eiferſucht machte in dieſem 
Getümmel der Leidenſchaften ſich geltend. Einige be⸗ 
eintraͤchtigte Männer entſchaͤdigten ſich für die Untreus 
ihrer Gattinnen, und verlaſſene Anbeter zogen gegen 
das gluͤcklichere Geſchick ihrer Nebenbuhler los. Un⸗ 
ter ihnen machte ſich beſonders der Herzog von An⸗ 
jou, durch die Bitterkeit und wenig zurüuͤckgehaltene 
Heftigkeit bemerklich, mit der er ſeiner Geliebten, 
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feiner Schweſter, die mit dem König von Navarra 
bereits vollzogene Heirath vorwarf. 


„Undankbare!“ zuͤrnte er; — das mir, der 
Dich ſo gluͤhend liebte, und Dir noch im Tode treu 
geblieben waͤre! — Geh, geh Margarethe, Dein 
Benehmen gegen mich hat Gluͤck und Freude aus mei— 
nem Herzen fuͤr immer verbannt; ich werde einen trau— 
rigen Tod ſterben.“ 


„Tadele mich nicht mit ſo harten Worten, theu— 
rer Heinrich. Biſt Du denn nicht uͤberzeugt, daß ich 
den Koͤnig nicht liebe, den man mir aus Staats— 
ruͤckſichten zugelegt hat, deren Opfer Du und ich gewor— 
den ſind. Alſo, Geliebter meines Herzen, kraͤnke meine 
Bruſt nicht mit Wermuth und ſo bitterer Galle.“ 


„Dieſe Worte ſind Troſt und Balſam fuͤr mich. 
So will ich denn nicht an die Liebkoſungen denken, 
mit denen der König von Navarra Dich in den lans 
gen Naͤchten erhitzt, die Dein Heinrich troſtlos, lei— 
dend und ſchlaflos auf ſeinem Lager verbringt.“ 


„Deine Vorſtellungen thun meinem Herzen Un— 
recht; in des Béarners Armen iſt Deine Margarethe 
von Eis. Roher ſind ſeine Zaͤrtlichkeiten wie die ei— 
nes Satyrs, und ihr Geruch iſt uͤbler, wie der eines 
Hirſch und Rehbockes. Suche daher Deinen Kum— 
mer an den hier gebotenen Freuden zu erleichtern, 
ich lebe der Hoffnung, daß uns noch die Sonne der 
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Liebe leuchten wird. Geh, mein Heinrich, vergiß Dei- 
nen Kummer beim Tanz.“ f 

„Ich will es verſuchen, Margarethe.“ 

„Ohne Hoffnung, dieſen Zweck zu erreichen, 
warf ſich der Herzog von Anjou in die Reihen der 
Taͤnzer, um ſich mindeſtens zu betaͤuben. Mehrmals 
trat er mit der Prinzeſſin von Cleve an, der andern 
Vermaͤhlten, welche alle anweſenden Kavaliere be— 
wunderten, Margarethens Bruder ausgenommen, 
denn bekanntlich ſieht ein Verliebter nur Reize, wo 
er liebt. 

„Die damals ſechszehnjaͤhrige junge Prinzeſſin 
von Condé war in der That ein Meiſterſtuͤck der Schoͤp— 
fung. Prangend in Jugendfuͤll, ſchoͤn, herrlich gewach— 
fen, voller Lebendigkeit und einnehmender Koquetterie, 
entbehrte fie keines verſuͤhrenden Reizes. Durch die 
heißen Liebkoſungen ihres Gatten wurden dieſelben nur 
noch mehr gehoben, und er konnte daher auf eben fo 
viele Nebenbuhler rechnen, als es galante Edelleute 
am Hofe gab. 

„Aus Hoͤflichkeit mußte Marie von Eleve fo viele 
Aufforderungen zum Tanze annehmen, daß es ihr ge— 
sen die Mitte des Feſtes anfing unbequem zu werden. 
Sie begab ſich alſo in ein Garderobezimmer, und da 
ihre Frauen ihr Hemd ganz durchnaͤßt fanden, reich— 
ten ſie ihr ein anderes. 

„Nur einen Augenblick, nachdem die Prinzeſſin 
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in den Saal zuruͤckgekommen war, trat der ebenfalls 
von unmaͤßiger Erhitzung gequaͤlte Herzog von Anjou, 
zufaͤllig in daſſelbe Garderobezimmer, um fein Haar 
wieder zu ordnen, und den Schweiß abzutrocknen. 
Er griff nach dem erſten Beſten, was ihm dazu dien— 
lich ſchien, und bemerkte erſt nachher, daß er ein 
Frauenhemd erwiſcht hatte. Von Bedeutung iſt es 
uͤbrigens, zu wiſſen, daß keine der Anweſenden ihm 
verrieth, wem dieſes noch feuchtwarme Leinen an— 
gehoͤre. 


„Hier ſehen wir nun das Walten eines jener 
unerklaͤrlichen Naturgeheimniſſe, welche in ihren Wir— 
kungen mitunter von uns wahrgenommen werden. So— 
bald Heinrich zur Geſellſchaft zuruͤckgekommen war, 
hingen ſeine Blicke an der jungen Fuͤrſtin, die er bis— 
her kaum bemerkt hatte. Sein Auge wich nicht mehr 
von ihr, und ſog in langen Zuͤgen das Feuer ein, 
welches aus ihren Blicken ſpruͤhte. Spaͤter aͤußerte 
der Prinz eft, daß von dem Augenblicke, wo er den 
Fuß wieder in den Saal ſetzte, dieſe ihm vorher ganz 
fremde Schoͤne, denſelben Eindruck auf ihn gemacht 
habe, als haͤtte er ſich bei ihrem erſten Anblicke in 
ſie verliebt. 


„Waͤhrend der ganzen ferneren Dauer des Bal— 
les, ſprach Heinrich nur mit der Prinzeſſin von Con— 
dé. Die Aufmerkſamkeiten, welche er fuͤr ſie hatte; 
die zaͤrtlichen Blicke, mit welchen er ſie unaufhoͤrlich 
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betrachtete; die Geſtaͤndniſſe, welche ſeiner im Nu 
zur Glut angefachten Leidenſchaft entſchluͤpften, kurz 
das Benehmen des Prinzen uͤberraſchte die hoͤchlich, 
die fo plotzlich der Gegenſtand feiner Huldigungen ges 
worden war. Zu Anfange des Feſtes hatte es dis 
edelſtolze teutſche Fuͤrſtentochter heimlich gekraͤnkt, übers 
ſehen zu werden von einem Prinzen, dem ſie voͤllig 
ebenbuͤrtig zu fein glaubte; jetzt kam fie in Verle— 
genheit, und mußte über die ausgelaſſene Emfigs 
keit erroͤthen, mit welcher derſelbe Prinz ihr den Hof 
machte. 


„Fuͤr Margarethen hatte der kein Laͤcheln, kei⸗ 
nen Blick mehr, von dem ſie ſo eben noch hoͤchſt 
zaͤrtliche Vorwürfe und Klagen vernommen, und des 
Herzogs heiße Liebe zu ſeiner Schweſter, war ganz 
und gar auf Marie von Cleve übergegangen. Augen⸗ 
blicklich bemerkte die Königin von Navarra die zärtliche 
Leidenſchaft, deren Urſprung ich ſo eben erzaͤhlt, allein 
ungeachtet ſie gegen Heinrich ihre fortdauernde Liebe 
betheuert hatte, betruͤbte fie ſich doch keineswegs über 
ſeine Untreue. Seit lange ſchon herrſchte der Prinz 
nicht mehr in einem Herzen, deſſen Gefühle nur une 
tergeordnete Diener der Wolluſt waren. Zwanzig An⸗ 
beter hatten in Margarethens Armen genoſſen, ſeit— 
dem ihre Unſchuld im blutſchaͤnderiſchen Taumel ver— 
loren gegangen war. 


„Eines Königs Bruder iſt ſtets kuͤhn von Na⸗ 
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tur. Heinrich belagerte Marien mit den ungeſtuͤm— 
ſten Schwuͤren ſeiner ſchrankenloſen Liebe; die junge 
Fuͤrſtin aber beſaß Klugheit und liebte ihren Gatten. 
Der Herzog konnte ſich daher noch nicht des kleinſten 
Erfolges ruͤhmen, als das duͤſtre Sturmlaͤuten von 
Sankt Bartholomäus das Blutſignal des Mordes ers 
theilte. Dieſe Kataſtrophe, an welcher der Herzog von 
Anjou Theil hatte, verfchloß "gänzlich das Herz einer 
Fuͤrſtin ſeinen Bewerbungen, die Gattin eines der an— 
geſehenſten Calviniſten war. . 


„In ſpaͤterer Zeit verlor ſich ihre Abneigung wie— 
der; das Haupt des immer noch zu ihren Fuͤßen 
ſchmachtenden Prinzen trug eine Krone, und was fuͤr 
Marie um ſo ſchmeichelhafter war, er hatte dieſelbe 
nur mit offenkundigem Widerwillen angenommen, der 
allgemein dem Kummer über die dadurch herbeige— 
führte Trennung von feiner, wenn gleich graufamen 
Geliebten, zugeſchrieben wurde. 


Nachdem Heinrich den Thron von Polen beſtie— 
gen hatte, heilte nicht etwa die Entfernung ſeine bis 
dahin hoffnungsloſe Liebe, ſondern dieſe nahm noch 
immer zu. Die einzige Erleichterung, welche er ſich 
verſchaffen konnte, war die, daß er an ſeine theure 
Prinzeſſin ſchrieb. So oft er dieß that, ſtach ſich der 
Koͤnig in den Finger, und ſchrieb mit ſeinem Blute. 
Anfänglich blieben dieſe zaͤrtlichen Miſſiven ohne Ant— 
wort, allein endlich ruͤhrte ſo viel Liebe Mariens 
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Herz in fo weit, daß fie dem Könige antwortete. 
Gleichwohl geſchah es nur, um dieſem Koͤnige eine Lei— 
denſchaft auszureden, die ſie, wie ſie ihm vorſtellte, 
nicht ohne Suͤnde zu thun oder die heiligſten Pflich— 
ten zu verletzen, theilen koͤnne. 


„Dieſer Briefwechſel hatte einige Zeit beſtan— 
den, als Heinrich den Tod Karl IX, vernahm, und 
gleich darauf von der Regentin, ſeine Mutter, nach 
Frankreich zuruͤckberufen ward. Sofort, und bevor er 
noch Katharinen antwortete, ſchickte er einen Kourier 
an die Prinzeſſin, und meldete ihr, daß ſie bald Koͤ— 
nigin von Frankreich ſein werde. 


„Der Prinz von Condé, welcher damals mit 
Intriguen beſchaͤftigt war, welche die Ermuthigung 
der Calviniſten bezweckten; widmete ſeiner jungen Ge— 
mahlin nur eine untergeordnete Aufmerkſamkeit, und 
ließ ſie ganze Monate lang allein auf einem ſeiner 
Schloͤſſer. Unter ſolchen Umſtaͤnden mußte eine glü- 
hende und beſtaͤndige Liebe, die noch dazu eine Krone 
verſprach, einen großen Eindruck machen, und Marie 
wiegte ſich in den reizendſten, einem Fuͤrſten günftie 
gen Traͤumen, der ihr gleichzeitig ſein Herz, ſeine Per⸗ 
ſon und Frankreich geben wollte. 


„So ſtand es um Marie, als ihr eines Abends, 
als ſie ſich in dem alten Schloß Vanvres befand, 
gemeldet ward, daß ein Fremder ſie ſprechen wolle. 
Nach einigen Zaudern, und in der Meinung, es koͤnnte 
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wohl ein Abgeſandter ihres Gatten fein, befahl fie, 
den Unbekannten einzulaſſen. 

„Großer Gott!“ rief ſie ſogleich aus, als ſie 
ſeiner anſichtig ward; „Sire, Sie hier!“ 

„Ich bin es, Marie; bin dermalen noch ganz 
allein fuͤr Euch in meinem Koͤnigreiche.“ 

„Hilf Himmel! Eure Anweſenheit in dieſem 
Schloſſe, wird mir Verlegenheit bringen.“ 

„Das nicht, denn bei meiner Seele, es iſt nicht 

leicht, unter dieſem Pelz unſere Perſon zu erkennen. 
Uebrigens, Marie, auf dem Punkte, wo wir uns jetzt 
befinden, wird es Niemand in der Welt wagen, Euch 
zu nahe zu treten. Ehe noch der Fruͤhling friſche Bluͤͤ— 
then treibt, ſeid Ihr meine theure Liebe und meine 
Gattin durch das heilige Sakrament, bei meinem Pb 
niglichen Wort! 
„Ach, Sire, was ſagen Sie da? Bin ich 
nicht meinem Herrn und Gatten, dem Prinzen von 
Conde angetraut, um deſſen langes und gluͤckliches 
Leben ich den Himmel inſtaͤndig bitte?“ 

„Prinzeſſin, fo gilt Euch die Liebe eines Kb 
nigs nichts, feine Liebe von beiſpielloſer Standhaf⸗ 
tigkeit? 7 

Damit umſchlangen Heinrichs verliebte Arme die 
zum Theil entkleidete Marie, und ſein verlangender 
heißer Mund verſchloß den, der nach ſeiner Meinung ſo 
eben Unrechtes geſagt hatte. 


„Zuruͤck, zuruck! Sire, das iſt nicht nobel und 
anſtaͤndig, was Ihr thut .. 


„Marie, ſind wir nicht der Koͤnig? .. Ach! 
was ſag' ich? ... Verzeihung, theure Freundin: 
meine Leidenſchaft verwirrt mir Sinne und Sprache. 
Nein, ich will weder meine Macht noch meinen Wil— 
len auf eine Art brauchen, welche Dir mißfaͤllt. Aber 
vergiß nicht der Leiden, die mein armes Herz ſeit 
drei Jahren ertraͤgt.“ 


Hierauf ſank der König don Frankreich und Po— 
len, zu den Fuͤßen der Prinzeſſin. 


„Sire!“ rief fie, ihn raſch aufhebend; „was 
thun Sie? So darf ich meinen Herrn und Koͤnig 
nicht ſehn. Himmel! hab' ich in den an Sie gerich— 
teten Briefen nicht ſchon mehr wie zu viel davon ver— 
rathen, wie es um mein Herz ſteht! Ich hatte ihm 
verboten, es zu geſtehen, allein ich vermag das Reden 
meinem Munde nicht laͤnger zu wehren. Heinrich, 
ich bin dein zaͤrtliches Lieb! Die Luft widerhallt von 
den Seufzern, die ich in dieſer Einſamkeit ohne Un⸗ 
terlaß ausſtieß. Aber theurer Sire, ſchont meiner Tus 
gend und meiner Ehre, und vergeßt einiger aͤrmlichen 
Reize, die nicht Euer werden können, da ſie an hei— 
liger Staͤtte meinem Herrn von Condé angetraut 
worden.“ 

„Die ausgeſucht feine Koketterie, welche ſich hin— 
ter dieſer Rede verbarg, konnte nicht anders, wie den 
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verliebten Monarchen noch mehr reizen. Die ihre 
Liebe eingeſtehende Marie, deutete hinreichend an, daß 
Heinrich ſich nicht an das kehren ſolle, was ſie ihm 
hinterher in den Weg zu legen ſchien. 


„Bei allen Heiligen!“ ſprach der Koͤnig: „ich 
gebe Dir, meinem Leben, die Verſicherung, daß ich 
dem Papſt nicht Ruhe noch Raſt laſſe mit mei— 
nen Bitten und Anſuchen, bis er dieſe Heirath ge— 
loͤſt hat.“ 


„Er wird nicht in dergleichen willigen, Sire; 
es iſt eine Gott mißfaͤllige Suͤnde und große Beein— 
traͤchtigung unſerer heiligen Religion, das zwiſchen 
Ehegatten geſchloſſene Band zu loͤſen.“ 


„Nein, Marie, es iſt nichts vom Uebel dabei, 
wenn eine ſolche Trennung aus Staatsruͤckſichten gez 
boten wird.,“ 


„Ach, Sire, der Staat kommt dabei minder in 
Betracht, wie die in Euch entflammte Leidenſchaft. 
Der Himmel weiß, was aus mir werden wird, ſind 
Eure Begierden einmal befriedigt.“ 


„O, Marie, wie uͤbel denkſt Du von mir? — 
Wohlan, ſo ſchwoͤr' ich denn zu Gott, daß Morgen 
mit Sonnenaufgang von dieſem Schloſſe aus ein Ku— 
rier nach Rom abgehen ſoll, welcher von uns, dem 
Koͤnige von Frankreich und Polen, das Geſuch an den 


Papſt uͤberbringt, Deine Che zu ſcheiden. Und bei 
Naͤchte. II. 6 
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unſrer lieben Frau! Sr. Heiligkeit wird das thun, 
oder wir ertheilen auf der Stelle den Hugenotten Frei— 
heit, in unſerm Koͤnigreiche uͤberall, wo es ihnen ge— 
faͤlt, Tempel zu öffnen und calviniſtiſche Predigten 
zu halten. Wohlan, Prinzeſſin von Cleve, ich er— 
waͤhle Euch zur Koͤnigin, und Satan mache mich zu 
einer Beute für die Hoͤlle, wenn ich dieſem Verſpre— 
chen untreu werde.“ 


Hierauf von Neuem zu den Fuͤßen ſeiner Ge— 
liebten ſinkend, ſetzte er hinzu: „Marie, toͤdte mich, 
oder mache mich zur Stunde zum Auserwaͤhlten Dei— 
nes Paradieſes.“ 


Einige Minuten nachher vernahm man eine erſter— 
bende Stimme, welche ſagte: „Heinrich, nimm mich 
hin, aber verrathe mich nicht .. 
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„Ob Marie von Cleve aus Ehrgeiz oder Liebe 
nachgab, iſt eine ungelöfte Frage, und das Folgende 
ſpricht fuͤr beide Vermuthungen. Noch hat kein Weib 
in den Armen eines ihm mit Liebe ergebenen Mans 
nes, ſein Uebergewicht bei der erſten Schwachheit ver— 
loren, und keine Leidenſchaft ſchoͤpfte aus dem erſten 
Entzuͤcken des Beſitzes Ueberdruß. Vielmehr laͤßt die— 
ſer Blick einer unausſprechlichen Wonne dem Leben 
den Widerſchein eines Gluͤckes, das man wieder zu 
genießen brennt. Zeigt ſich nun dies auf einen Au— 
genblick genoſſene Weib, karg mit der Wiedergewaͤh— 
rung der durch die Erinnerung im Werthe geſteigerten 
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Wonne, ſo wird ihr Einfluß indeſſen weit mächtiger 
ſein, wie vorher. Vielleicht rechnete die Prinzeſſin ſo, 
vielleicht gehorchte ſie auch nur der Liebe, denn ſie 
liebte den König, und war dem Prinzen Condéè nicht 
mehr ſonderlich zugethan. 


„Wie dem auch ſei, Heinrich III. erfuͤllte ge— 
wiſſenhaft ſein Verſprechen. Am Morgen nach der 
gluͤcklichen Nacht ging ein Kurier ab, dem mehrere 
andere folgten, und ſelbſt eine halb diplomatiſche, halb 
theoretifche Kommiſſion begab ſich im Geheim nach 
Rom, um des Papſtes Entſchließung zu beſchleuni— 
gen. Der Prinz von Conds ſchien nichts von dieſen 
Unterhandlungen zu wiſſen, allein es gilt als zuver— 
laͤſſig, daß ſie ihm wohl bekannt waren, und daß er 
ſich um den Preis großer, den Hugenotten verſproche— 
nen Privilegien, ſehr gern von einer Gattin ſcheiden 
ließ, die allem Anſehn nach, nur als Ehebrecherin 
laͤnger die Seine bleiben konnte. 


„Allein, Katharine von Medicis, jenes ehrgei— 
zige Weib, das auch durch ſeinen dritten Sohn regie— 
ren wollte, wie zu Lebzeiten der beiden erſten; Katha— 
rine ſchwur, eine Verbindung zu vernichten, die all 
ihr Anſehn zu Schanden gemacht haben wuͤrde. Lange 
vor dem Kardinal Richelieu empfand die hinterliſtige 
Italienerin, daß eine regierende, von ihrem Gemahle 
angebetete Koͤnigin, eine zu maͤchtige Nebenbuhlerin 
für fie ſei. Beſchloſſen ward ſofort, dies Hinder 
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niß zu vernichten, bevor es ihrem Ehrgeiz ſchaden 
konnte. 


„Wir ſehen von hieraus,“ — fuhr der Abbé 
Riffaut fort, indem er nach der aͤußerſten Spitze des 
alten Louvre hinwies, das einen Winkel mit der nach 
dem Kai gerichteten Fronte bildet; — „ein kleines 
Fenſter, unter welchem ein kleiner, von Engeln getrage— 
ner Balkon befindlich iſt. Dort wurde die Bartholo— 
maͤusnacht beſchloſſen, dort reifte noch ein anderes 
Attentat in der Bruſt der verwuͤnſchten Megaͤre. Wer— 
fen wir einen Blick in jenen Schlupfwinkel des Ver— 
brechens, in dieſe Hoͤhle einer Hiaͤne der Apeninen. 


„Im Hintergrunde des Kabinets befindet ſich 
eine Art von Divan mit karmoiſinrothem Sammet, 
deſſen zerdruͤckte Kiffen andeuteten, daß fie haͤufig be— 
nutzt wurden. Mit gleichem Stoff ſind die Mauern 
bekleidet, ein reich verziertes und vergoldetes Karnieß 
faßt das an der Decke gefindliche Bild der Himmel— 
fahrt des Erloͤſers ein. An der Wand zeigt ſich in 
einer Niſche von durchbrochener Arbeit in Silber, eine 
goldene, aus Italien herruͤhrende Madonna, an de— 
ren Fuß Tag und Nacht zwei kleine Wachskerzen 
brennen. Ihr gegenuͤber, auf der andern Seite des 
Gemachs, iſt ein goldenes Chriſtusbild an einem 
Kreuze von Ebenholz befeſtigt. Blauſeidne Vorhaͤnge 
neben den heiligen Bildern, welche vorgezogen werden 
koͤnnen, beweiſen, daß die Koͤnigin der jenſeit der Al⸗ 
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pen herrſchenden Sitte huldigt, welche will, daß fie 
im Angeſicht zu profanen Beginnens verſchleiert 
werden.“ 


„Katharine ſitzt auf dem Divan, in ein ſchwarz— 
ſammtenes Gewand gekleidet, das bis an dem Hals 
herauf reicht, und mit einem hohen und ſteifen Spiz⸗ 
zenkragen endigt. Eine dicke goldene Schnur umguͤr— 


tete die immer noch reizenden Huͤften der Koͤnigin, und 


fällt vorn in zwei ungleiche Enden herab. Ihr Kopf: 
putz beſteht in einer kleinen ſchwarzen Sammthaube, 
die ſich an beiden Seiten herabzieht. Wenig Haare 
ſind darunter bemerklich; an den Ohren glaͤnzen zwei 
große Brillanten. Als Fußbekleidung traͤgt Katharine 
Pantoffeln, die häufig einen ſehr kleinen Fuß bemer— 
ken laſſen. Die Züge der Florentinerin find regelmaͤ⸗ 
fig, ihre Augen ſchoͤn, der Teint gut konſervirt, ak 
lein an dem Ganzen iſt ein maͤnnlicher Anſtrich, und 
der Stempel einer gewiſſen Härte und Rauhheit une 
verkennbar. Dieſe Fuͤrſtin würde lachend ein ſchoͤner 
Mann geweſen ſein, ſo aber war ſie eine entſetzliche 
Schoͤnheit. 


„Zufolge eines Vorrechts, welches die Natur 
den Frauen älterer Zeiten einraͤumte, und ihren Nach— 
folgerinnen entzogen hat, war der nun fuͤnf und funf— 
zigjaͤhrigen Katharine durch ihr Alter wenig von ihren 
Reizen, und vorzüglich von der Leidenſchaftlichkeit juͤn— 
gerer Jahre verloren gegangen. Sie erwartete den 
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Florentiner Come Ruggere in ihrem Kabinet, ihrem 
Favoriten, der jedenfalls mehr von dem Range wie 
von den Schoͤnheitsreſten der alten Monarchin ver— 
fuͤhrt, ihr eine, der Liebe nach verwandte Verehrung 
erwies. 


„Katharinens vertrauter Umgang mit dieſem Ita— 
liener, zeugte gegen die Froͤmmigkeit, die ſie zur 


Schau trug, denn er war ein unverholener Atheiſt, 


ſprach dies ohne Scheu aus, und es konnte daher der 
Koͤnigin kein Geheimniß ſein. Als er einſtmals von ei— 
ner heftigen Krankheit heimgeſucht worden war, und 
die Aerzte ihm das Leben abſprachen, drangen ſeine 
Freunde in ihm, fuͤr das Heil ſeiner Seele zu ſor— 
gen. Sie riefen den Pfarrer von Sankt Medartus 
herbei, den er aber nicht vor ſich laſſen wollte. Jetzt 
kamen zwei im Dienſt des Herrn ſehr eifrige Kapu— 
ziner, die er annahm, um ſich uͤber ſie luſtig zu ma— 
chen. Umſonſt beſchworen ſie ihm, durch endlich Reue 
“feine Irrthuͤmer zu verföhnen, und vom Erloͤſer die 
Vergebung ſeiner Suͤnden zu gewinnen. „Was Ihr 
für Kinder ſeid!“ entgegnete er ihnen; „es giebt Feine 
andern Goͤtter, wie die Koͤnige und Fuͤrſten; ſie al— 
lein vermögen uns Gutes zu thun, und keine ans 
dern Teufel, als Feinde und Glaͤubiger, welche uns 
verfolgen.“ 


Der Florentiner genaß, gewiß ein augenſcheinlicher 
Beweis, daß Gott weder Zorn noch Rache kennt. 


Ser 


„Das war alfo der Mann, welchen die Muts 
ter Heinrich III. in Geſellſchaft der Bilder Chriſti und 
ſeiner jungfraͤulichen Mutter erwartete; freilich waren 


beide von den blaufeidenen Vorhaͤngen bedeckt. Come 


trat ungezwungen ein, und nahm neben der Koͤnigin 
auf dem Divan Platz, ohne dazu eingeladen worden 
zu ſein. Gewiß nahmen die Zuſammenkuͤnfte dieſes 
Paares in der Regel einen ſehr zaͤrtlichen Anfang, 
denn es geſchah auch dieſes Mal, und haͤtte ſich irgend 
ein Lauſcher in der Naͤhe befunden, ſo wuͤrde er die Ue— 
berzeugung gewonnen haben, daß die Liebe wie der 
Haß Katharinens, ſich in raſenden Ausbruͤchen Luft 
mache. 


Nach dieſem Eingange nahm der ſo eben noch 
zaͤrtliche Blick der bösartigen Fuͤrſtin, auf einmal eis 
nen entſetzlichen Ausdruck an. „Unſer Anſehn witd 
bedroht, lieber Ruggere,“ rief ſie aus, und wenn Du 
mir nicht bald und geſchickt hilfſt, iſt Schmach un— 
ſer gemeinſchaftlicher Theil. Hoͤre, wir muͤſſen ein 
Opfer haben!“ a 

„Es ahnete mir, meine Herrin iſt keineswegs 
verbuhlt genug, um uͤber dem Lieben die Rache einer 
Beleidigung oder anderer ihr mißfaͤllige Dinge zu 
vergeſſen.“ 

„Denke nicht an Spott, mein Freund! iſt Rache 


nicht auch Wolluſt! Es kann nicht anders ſein, als 
das eine den Genuß der andern vermehre. Ich kann 
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wohl ſagen, daß mir keines Mannes Naͤhe ſo wennig 
vorkam, wie die Deinige in einer Auguſtnacht des 
Jahres 1572.“ 


„Der Sankt Bartholomaͤusnacht!“ 1 Come 
unwillkuͤrlich ſchaudernd. 


„Du haſt ſie genannt. Waͤhrend meines Ent— 
zuͤckens glaubt” ich das Aechzen der ſterbenden Hu— 
genotten zu vernehmen, meine Seele genoß ihre 
Todesangſt, und berauſchte ſich in ihren Sterbe— 
ſeufzern.“ 

„Bei der Magie! Ew. Majeſtaͤt zeigt ſich als 
Kennerin des Vergnuͤgens. Wohlan, weſſen Tod iſt 
beſchloſſen?“ 

„Der Mariens von Cleve; Ihr wißt, Ruggere, 
daß dies Weib mittelſt Scheidung von ihrem jetzigen 
Gemahl, worauf in Rom ſchon hingearbeitet wird, 
die Gemahlin meines Sohnes, des Koͤnigs zu werden 
gedenkt. Unnoͤthig wird es fein, Euch auf das Une 
heil aufmerkſam zu machen, was uns dadurch droht. 
Heinrich iſt ſo ſehr in ſie verliebt, daß er ohne Zwei— 
fel ihr ganz zu Willen fein, und wir ihre Diee 
nerin werden wuͤrde. Dem zu entgehen, haben wir ei— 
nen raſchen Tod beſchloſſen, damit des Königs, mei 


nes Sohnes Leben, wieder unſerem Dienſt gewidmet 
bleibe.“ 


„Weder Dolch noch Schwert darf in dieſem Falle 
angewendet werden, ſondern ein ſicheres Gift.“ 


„Das ſchnell wirkt, Freund Come. Dort in 
jenem Kaͤſtchen — fuhr Katharine mit huͤllen Laͤcheln 
fort; — befindet ſich jenes venitianiſche Elixir, das 
ohne Geraͤuſch und Aufſchub die Seele vom Koͤr— 
per trennt, er mag ſo jung und kraͤftig ſein, wie er 
will.“ 

„Gebt her, „ſprach Ruggere, indem er ſich er— 
hob; „Morgen ſieht Marie von Cleve die Sonne zum 
letzten Male.“ 


„Das Gold iſt ein großer Verbrecher. Erhielte 
wunderbarer Weiſe das Geld eines Staates die Gabe 
zu ſprechen, ſo wuͤrde es vielleicht ſich ausweiſen, daß 
keine Muͤnze vorhanden ſei, mit welcher nicht ein blutiges 
Attentat belohnt ward. Katharinens Helfershelfer brachte 
ſein Traͤnkchen Marien leicht bei, es wirkte furchtbar. 
Kaum hatte fie noch Zeit, Heinrich zu ſehen, der auf, 
die erſte Nachricht von den Schmerzen herbeieilte, die 
ſie peinigten. 


„Ich ſcheide,“ — ſprach ſie, dem Koͤnige eine 
heiße Hand hinreichend, welche ſchon krampfhaft ſich 
bewegte wegen der Naͤhe des Todes. „Ich ſah eine 
wonnevolle Zukunft vor mir, einen Garten voll purs 
purner Roſen, und nun färben ſich alle ſchwarz. Les 
be wohl Heinrich; jenſeits erwarten uns Luſt und 
Wonne. Lebe wohl, es dunkelt vor meinen Blicken. 

„Hölle und Tod!“ — rief der raſende Mo⸗ 
narch, — „zu Gott ſchwoͤr' ich, daß der Mann auf 
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dem Schaffot ſterben ſoll, der durch ſchaͤndlichen Ver— 
rath Deinen ſuͤßen Leib den ſchwarzen Tod gege— 
ben hat.“ 


„Irrthum, Irrthum!“ — verſetzte Marie, und 
richtete ſich im Bett auf, wie ein Schatten auf ſei— 
nem Grabe. „Sire. ihr thut der Wahrheit Gewalt. 
Herr von Conde, eine ſo große Suͤnderin ich auch in 
ſeinen Augen bin, hat eine zu edle Seele, um ſich auf 
fo ſchaͤndlichem Wege zu rächen. Seine Hand iſt 
ſtark, den Degen zu fuͤhren, und ſein Herz iſt un⸗ 
faͤhig der Treuloſigkeit. Fragt wo anders nach dem 
abſcheulichen Giftmiſcher; das Blut jenes Prinzen, 
rein wie die Unſchuld, wuͤrde als ein raͤchender Regen 
uͤber Euer Haupt kommen. Heinrich! das Verbrechen 
lauert neben Deinem Lager, es bruͤtet in dem Schooße, 
der Dich geboren.. Gott ſtehe Dir bei, und bald 
fordere Satan feine Beute., Lebe wohl; Conds, vers 
zeihe Marien! Nimm, nimm, theurer Heinrich, meine 
Seele 


Und ſchwerfaͤllig fiel die Prinzeſſin ruͤckwaͤrts auf 
ihr Bett, das unter ihrem Gewicht droͤhnte. Sie 
hatte aufgehoͤrt zu leben. 


„Des Koͤnigs Schmerz glich einen ganzen Mo— 
nat lang dem Wahnſinn. An den Thoren des Louvre 
hoͤrte man ſeine Klagen und ſein Schluchzen. Als 
er wieder oͤffentlich erſchien, war er ganz in Trauer⸗ 
kleider gehuͤllt, und fein Koſtüm beſtaͤtigte halb und 
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halb die Sage, daß fein Verſtand gelitten habe. Er 
war naͤmlich vom Kopf bis zu den Fuͤßen mit kleinen 
Todenkoͤpfen bedeckt, und ſelbſt auf den Baͤndern und 
Schnallen ſeiner Schuhe waren dergleichen angebracht. 
Souvre mußte auf ſeinem Befehl fuͤr ſechstauſend 
Thaler Zierraten mit dieſem traurigen Ausputz beſtellen. 


„Das wan die Leidenſchaft, welche in Heinrich's III. 
Herz entbrannte, nachdem er ſich mit dem noch war— 
men Hemd einer jungen Frau des Geſicht getrocknet 
hatte. Gewiß verdiente dieſes außerordentliche Ereig— 
niß eine ausfuͤhrliche Mittheilung. Nicht minder merk 
wuͤrdig iſt, was ſich vier Monat nach Mariens Tode 
zutrug. 

„Der Kardinal Bourbon hatte eines Tages den 
König gebeten, ein großes Souper in der Abtei Saints 
Germains-des-Prés mit feiner Anweſenheit zu beeh— 
ren. Derſelbe begab ſich auch dahin, ohne zu wiſſen, 
daß feine Geliebte dort beigeſetzt worden fei, Kaum 
befand ſich Heinrich im Kloſter, als er ſich unwohl 
und ſchwach fuͤhlte, und bald ſo heftige Beklemmungen 
bekam, daß er ſich wieder fortbegeben wollte. 


Dem Kardinal war dabei die Geſchichte mit dem 
Hemd eingefallen, und der Gedanke gekommen, daß je 
ner geheißvolle Einfluß auch noch aus der Tiefe der 
Gruft auf den Koͤnig einwirken koͤnne. Se. Eminenz 
ließ alſo heimlich, und nur fuͤr dieſen Tag, Mariens 
Leiche aus dem Gewoͤlbe entfernen, in dem ſie ruhte, 
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und wußte den Koͤnig ſo lange zuruͤckzuhalten, bis dieß 
vollzogen war. 

Sobald nun die ſterblichen Reſte Marines au— 
ßerhalb der Mauern der Abtei ſich befanden, hoͤrte 
das Uebelbefinden des Monarchen auf, wie mit einem 
Zauberſchlage, und das Souper fand ſtatt. 

Darf man nach einem Beiſpiele ſchließen, fo ges 
hoͤrten dergleichen ſympathetiſche Wirkungen in der 
Liebe allerdings nicht zu den Chimaͤren, denn das hier 
erzaͤhlte Faktum beſitzt alle moͤgliche Glaubwuͤrdigkeit. 
Es geht daraus auch die augenſcheinliche Lehre her— 
vor, daß Ehemaͤnner wohlthun werden, Waͤſche, welche 
ihre Frauen nach und waͤhrend eines Balles ablegen, 
nicht in Jedermanns Haͤnde kommen zu laſſen. 


Drei und zwanzigſte Nacht. 
Der Geiſt Henriettens von England. 


„Hier, lieber Riffaut, befinden wir uns vor dem 
Hauſe, welches zwanzig Jahre lang die Witwe des 
ungluͤcklichen Karl I., die Tochter Heinrich's des Gros 
ßen von England bewohnte, welche, umgeben von den 
neidiſchen Buhlſchaften des Louvre, keine friedliche Zu— 
flucht gefunden hatte. Eine ſehr herabſetzende Ge— 
ſchichte fuͤr das bourboniſche Haus wird es abgeben, 
daß dieſe Fuͤrſtin dem Mangel und der Entbehrung 
mit ihren Kindern an einem Hofe Paris gegeben 
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wurde, der ihr fo nahe verwandt war, und deſſen 
Pomp tagtaͤglich mit beleidigendem Blicke auf ihre 
Armuth herabſah. 


„Man kann heute kaum glauben, daß in dem 
Augenblicke, wo Mazarin ſich mit Cromwell alliirte, 
die Furcht, welche jener Diktator dem franzoͤſiſchen 
Kabinet einfloͤßte, ſo groß war, daß es der Kardinal 
der armen Proſcribirten und ihrer Familie am Noth— 
wendigſten gebrechen ließ. Einſt hatte fie zu Weihe 
nachten noch kein Winterkleid, und ihr Sohn Karl 
war ohne Mantel; die junge Henriette, nachherige 
Prinzeſfin von Orleans, mußte ihre Schuhe mehrmals 
beſolen laſſen. Ohne Zweifel wollte Anna von Defts 
reich ein graͤßliches Seitenſtuͤck zu dem Bilde der Mas 
ria von Medicis liefern, die, Gattin und Mutter eines 
Koͤnigs, krank und huͤlfsbeduͤrftig in Koͤln ſtarb.“ 


„Und wenn die Tochter des Bearners bei dieſer 
Vernachlaͤſſigung, in einem theilnehmenden Herzen ei— 
nen Schatz ſehen mußte, konnte man es ihr dann vers 
argen, und ihr einen Vorwurf daraus machen, ſich zu 
erkenntlich gegen den Grafen von Saint Alban bewies 
ſen zu haben, der oft eine Vorſehung fuͤr ſie war! 
Kann es gerecht genannt werden, daß die Huld, welche 
die junge Henriette denen erwieß, welche an ihrem 
Mißgeſchicke Antheil nahmen, für Anlage zur Galan— 
terie ausgeſchrien wurde? mußte man fo viel Aufhes 
bens von einem Paare Pantoffeln machen, die der 
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Praͤtendent Karl II. bei der Herzogin von Chatillon 
vergeſſen hatte, die ihm wohl wollte? Wahrlich, man 
iſt viel zu hart gegen die urmen ...“ 

Alſo aͤußerte ſich Freund Villetard gegen ſeinen 
Kollegen, den Abbé. Beide ruhten dermalen auf ei— 
nem Raſenplatze vor der Pforte des Kloſters Chaillot. 
Man ſchrieb 1685; ſeit ſechszehn Jahren ruhte 
Karl's I. Witwe in den Grabgewoͤlben des Kloſters, 
ſeit vierzehn Jahren war ihre Tochter durch Gift das 
Opfer einer myſterieuſen Verfolgung geworden, und 
Karl II., mehr noch von ſeinem Charakter verlaſſen, 
wie vom Gluͤck, war unbeachtet auf dem Throne ge— 
ſtorben. 


„So gingen die drei koͤniglichen Geſtirne unter 
— fuhr Villetard fort, die ſich eine Zeit lang gemein- 
ſchaftlich hinter jenen ſchweigſamen Mauern bargen. 
Da uns indeſſen das Schickſal dieſe Nacht vor dieſes 
Aſyl gefuͤhrt hat, wo die junge Henriette weilte, friſch 
und ſchoͤn wie das Veilchen, das ſich im Graſe verbirgt, 
ſo muß ich noch ein Abenteuer erzaͤhlen, deſſen Hel— 
din ganz kuͤrzlich dieſe ſeit drei Luͤſtren verſtorbene 
Fuͤrſtin war.“ ; 

„Ho ho!“ rief Riffaut mit zweifelndem Lachen. 

„Was ich geſagt, iſt wahr, — bemerkte der 
Doktor; — höre nur; die Begebenheit iſt von vorges 
ſter, iſt noch wenig bekannt, und giebt fuͤr uns Stoff 
zu einem Bulletin.“ 
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„Es war wenig Tage nach der Begraͤbnißfeier, 
bei welcher Boſſuet in einer ſchwarzbehangenen, von 
vielen Kerzen glaͤnzend erleuchteten Kirche, ausrief: 
Madam giebt den Geiſt auf! Madam iſt geftorben ! 
als ſich in Saint Cloud das Gerücht verbreitete, daß 
der Geiſt dieſer Prinzeſſin an einer Fontaine in einem 
Bosket geſehen werde, das fie Häufig zu beſuchen pflegte.“ 


„Das bezeichnete Gebuͤſch war wirklich ein Lieb— 
lingsort Henriette's geweſen, die ganze Stunden dort 
ſchwermuͤthig vertraͤumte, oder ſich mit einer Lektuͤre 
unterhielt, die ihren Buſen hoͤher hob. An gluͤcklichen 
Tagen ruhte ſie auch wohl hier im Arm des Grafen 
von Guiſe. Dort ſah ein Bedienter des Marſchalls 
von Clairambault, welcher Waſſer ſchoͤpfen wollte, ei— 
nes Abends eine zuſammengekauerte weiße Geſtalt im 
Schatten der Baͤume, die ſich bei ſeiner Annaͤherung 
erhob, wuchs, und bald mit dem Kopfe uͤber die 
Baͤume wegſah.“ 


„Wie viel die Furcht des armen Teufels zur 
Vergroͤßerung dieſer Erſcheinung beitrug, laͤßt ſich 
leicht errathen. Voller Entſetzen und mit Angſtſchweiß 
bedeckt, ſtuͤrzte er athemlos in's Schloß zuruͤck, und 
behauptete, er habe Madame geſehen, und zwar rieſen— 
groß. Der Haſenfuß erkrankte auf der Stelle und 
ſtarb am folgenden Tage.“ — 


„Der Aberglaube hatte 1671 noch große Macht 
uͤber die Geiſter, und mein alter Freund Voiron und ich 
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in unfere mauerfarbenen Mäntel gehuͤllt, wurden gar 
oft fuͤr Schatten angeſehen, die keine Ruhe finden 
konnten. Es wird daher Niemand ſich über die Vers 
ſicherung wundern, daß kein Menſch unterſuchen wollte, 
was an der Viſion des Bedienten geweſen ſei.“ 


„Vierzehn Jahre waren ſeitdem verſtrichen, und 
jener Vorfall gehörte nun zu den Ammen- und Kius 
dermaͤhrchen, wie ſie in den Spinnſtuben der Land⸗ 
leute, waͤhrend des Winters erzaͤhlt wurden, und die 
Landmaͤdchen in Furcht ſetzten, wenn fie in der Eins 
ſamkeit daran denken. Da erſchien das Gefpenft plöße 
lich wieder einem Jaͤger, welcher von einem fuͤr den 
verſtorbenen Koͤnig Karl den Zweiten von England ge— 
haltenen Gottesdienſte kam, und dem ſein Weg durch 
jenes, immer noch Geiſterboskel genannte Gebuͤſch 
fuͤhrte. Sein Schreck war zwar nicht ſo groß, wie 
der des daran geſtorbenen Bedienten, allein er fuͤhlte 
doch das Gewehr heftig zittern, das er im Arme trug.“ 


„Dieſe neue Geiſtererſcheinung wurde ſofort der 
zweiten Herzogin von Orleans hinterbracht, und machte 
ſie nicht wenig nachdenklich. Zugeben muß man, daß 
ein beſonderes Zuſammentreffen dieſer Wiedererſchei— 
nung mit dem Tode Karl's des Zweiten Statt fand, 
das wohl einen ſtaͤrkeren Geiſt ſtutzig gemacht haͤtte, 
als Madam beſaß, am der eigentlich nichts ſtark war, 
wie Buſen, Arme und ein anderes Glied, das eine 
keuſche Feder nicht nennen kann.“ 
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„Vielleicht, Freund Abe, — fuhr Villetard 
fort; — thu ich wohl, Euch ein ſkizzirtes Portrait 
der Kürftin zu entwerfen, deren unzureichender Gemahl 
des Koͤnigs Bruder iſt; Ihr werdet um ſo beſſer die 
Mittel ſchaͤtzen koͤnnen, welche ſie minder befangen 
von Vorurtheilen machen.“ 


„Charlotte Iſabella, Tochter Karl Ludwig's, Chur⸗ 
fuͤrſten von der Pfalz, iſt ein Weib von impoſanter Fi— 
gur. Alle ihre Glieder wurden nach koloſſalem Maß— 
ſtabe von der Natur geformt, und will man das 
Schoͤne nach demſelben Fuße beurtheilen, wird Ma— 
dam ſchoͤn, wohlgewachſen, und eine Wonne fuͤr Rie— 
ſen befunden werden. Die Herzogin von Orleans hat 
einen ſtarken Kopf, große, durchdringende, gebieteriſche 
Augen; auf ihrem Haupte wogt ein Wald von Haa— 
ren, ihr Mund wird von ſtarken rothen Lippen be— 
graͤnzt, die Wangen ſind voll, rund und hoch geroͤthet. 
Fuͤgt man dazu eine feſte Geſundheit, einem lebhaf— 
ten, ſcharf abſprechenden, kecken, faſt zweideutigen Geiſt 
und Charakter, ſo hat man eine genaue Darſtellung 
von den phyſiſchen und moraliſchen Eigenſchaften der 
Herzogin, und erräth, was der ohne Zweifel gut un— 
terrichtete Ludwig XIV. meinte, wenn er von ihr ſagte: 
„meine Schwaͤgerin iſt das Weib darnach, einem 
fuͤrchterlich glücklich zu machen.“ 


„Mit einer ſolchen Konſtitution konnte dieſe Fuͤr⸗ 
ſtin nicht leicht durch den Schatten einer Frau einge⸗ 
Naͤchte II. 7 


ſchuͤchtert werden, die bei ihren Lebzeiten mehr für 
ſchwach als furchtbar gehalten ward. Nach kurzem 
Beſinnen erklaͤrte daher die Herzogin, daß ſie ſich auf 
den Abend in das Bosket verfuͤgen werde, wo Hen— 
riettens Geiſt umginge, und gab zugleich dem Schloß— 
hauptmann lachend Befehl, ſie dahin zu begleiten. Die— 
fer, ein alter Waffengefaͤhrte Tuͤrennes, erwiderte, er 
habe am Rheine zu viel Teufel geſehen, um ſich vor 
einem huͤbſchen weiblichen Kobolte zu fürchten, und 
verbeugte ſich tief zum Zeichen ſeines Gehorſams.“ 


„Gegen zehn Uhr machte ſich alſo die Herzogin 
mit dem Schloßhauptmanne, der nur mit ſeinen De— 
gen bewaffnet war, nach dem verdaͤchtigen Bosket auf 
den Weg; in einiger Entfernung folgten ihnen zwei 
mit tuͤchtigen Pruͤgeln verſehene Diener.“ 


„Wahrlich, Madam,“ ſagte unterwegs der frei— 
müthige Kriegsmann; „das Fantom wird fo unartig 
fein, und ſich nicht blicken laſſen, wenn Sie es mit 
einem Beſuche beehren, denn ich bin feft- überzeugt, 
daß eine Herzogin von Orleans in Geiſtergeſtalt es 
nie mit Ew. Durchlaucht in gegenwaͤrtiger Verfaſſung 
aufnehmen wird.“ 


„Das iſt eine Hoͤflichkeit, lieber Hauptmann, die 
einem Ausfalle nicht unaͤhnlich ſieht.“ 


„Vergebung, Frau Herzogin, ich ſprach ſo deut— 
lich, wie ich es uͤberzeugt bin.“ 


. 
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„Ach! ich ſehe, daß ich einen wackern Kaͤmpen in 
Euch finden werde, ſelbſt wenn die Dame, der wir 
nachgehen, etwas mehr wie ein Geiſt waͤre. Doch, 
wir ſind ja ſchon an Ort und Stelle.“ 

„Und bei der heiligen Barbara! ich ſehe auch 
ſchon das Geſpenſt; dort, Madam.“ 

„In der That,“ verſetzte die Herzogin in einem 
Tone, der weder uͤbermaͤßige Zuverſicht noch allzu viel 
Furcht verrieth; „ich ſehe dort neben dem Spring— 
brunnen eine bewegliche, unfoͤrmliche weiße Geſtalt.“ 

„Verweilen Sie hier am Eingange des Boskets, 
ich will eine Rekognoscirung anſtellen.“ 


„Damit ſchritt der Hauptmann darauf los, und 
bewieß, daß er nicht der Mann ſei, der ſich in's 
Bockshorn jagen laſſe.“ 

„Wer da!“ rief er mit feſter Stimme, und ſetzte 
faſt augenblicklich hinzu; „ich laſſe Dir auf der Stelle 
hundert Stockpruͤgel geben, wenn Du nicht antworteſt.“ 

„Ach, gnaͤdiger Herr!“ verſetzte flehentlich das 
Geſpenſt, das recht gut wußte, wie mit dem geſtren— 
gen Herrn Schloßhauptmann nicht zu ſpaßen ſei, 
„thun Sie mir nichts; ich bin die arme Philippine.“ 

„Was, alte Megaͤre, Du machſt Dir ſeit vier— 
zehn Jahren den Spaß, hier im Garten zu ſpuken! 
der hier! da Du nichts beſſers mehr in dieſer Welt 
zu thun weißt, wie die Bewohner der andern nachzu— 
äffen, fo wird man Dich morgenden Tags mit Ernſt 
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dahin befoͤrdern. Ein hanfenes Halsband ſoll Deine 
ganze Bagage ſein.“ 

Bei dieſen Worten packte der Hauptmann unter 
dem Tuche, mit welchem Philippine ſich verhuͤllt hatte, 
eines ihrer Ohren, daß ſich in ſeiner Hand ausdehnte 
wie Gummi elaſticum, und ſchleppte die alte Gauk— 
lerin zur Herzogin. 

„Mißhandeln ſie ſie nicht,“ ſprach dieſe, „ich will 
fie verhoͤren.“ 

Auf vorher ſchon ertheilten Befehl, kamen jetzt 
die Bedienten mit brennenden Fackeln herbei, und das 
Geſpenſt zeigte ſich nun in vollem Lichte. Es war ein 
fuͤnf und funfzigjaͤhriges Weib, mit rothen triefenden 
Augen und voͤllig zahnlos; der ſchief gezerrte Mund 
half ſein ſcheußliches Anſehen vollenden. 

„Meine Liebe,“ hob die Herzogin halb ernſt halb 
ſpoͤttiſch an; „daß Ihr die Leute habt erſchrek⸗ 
ken wollen, kann man wenigſtens nicht eitel nennen; 
Ihr hättet aber deshalb nicht noͤthig gehabt, als Ge 
ſpenſt aufzutreten.“ „Ach Madame, es machte mir aber 
mehr Spaß.“ „Seid Ihr es auch geweſen, die kurz 
nach dem Tode Henriettens von England hier Unfug 
getrieben?“ 

„Ja, Frau Herzogin .. 

„Das war aber nichts weniger, wie ſpaßhaft; 
Ihr werdet wiſſen, daß jene Narrheit dem Bedienten 
des Herrn von Clairambault das Leben gekoſtet hat.“ 
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„Jawohl das arme Blut, es hat mich recht 
gedauert! er war ein ehrlicher guter Chriſt.“ 


„Weshalb aber habt Ihr, ſo alt wie Ihr ſeid, 

dieſe ſtraffaͤlige Mummerei wiederholt? Welcher Wahn— 

ſinn bewegt Euch, anſtatt zu ſchlafen, das Geſpenſt zu 
machen?“ 

„Ach, Madam, — verſetzte Philippine lachend; 
der Arme muß auch ſein Vergnuͤgen haben, und in 
meinem Alter ſchlaͤft man nicht gut.“ 

„So hättet Ihr ein unſchuldigeres Vergnügen waͤh⸗ 
len ſollen.“ 

5 „Ich habe einmal zu einer vornehmen Dame ſa— 
gen hoͤren, daß es nichts langweiligeres in der Welt 
gebe, wie die Unſchuld. Ew. Durchlaucht mögen ers 
fahren, daß mir alle meine Jugendfreuden nie ſo viel 
Genuß verfchafft haben, wie mein Geifterhandwerd, 
Hätten Sie nur die Geſichter geſehen, welche die 
furchtſamen Vornehmen ſchnitten! Ich muß lachen, 
wenn ich nur daran denke. Es thut ſo wohl, den 
Reichen Eins auszuwiſchen, den Gluͤcklichen dieſer 
Welt; fie benehmen ſich fo albern bei Allem, was fle 
erſchreckt oder ihnen weh thut, ſie werden ſo klein, wenn 
fie um Gnade flehn ... ha ha! 's iſt mir noch, als ſaͤh' 
ich eine gewiſſe Markiſe an der Stelle, wo Sie hier ſtehn, 
vor mir kriechen. Ich hatte damals ein ſaures Leben, 
und trug den ganzen Tag den Korb auf den Rüden, 
wenn ich mich aber des Abends an dergleichen ergökt 
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hatte, ſchlief ich vergnuͤgt ein, wie ein Kobold. Bei 
Gelegenheit des Todes von Karl II. von England, 
hoffte ich meine alte Luft wieder vornehmen zu koͤn— 
nen, der Herr Schloßhauptwann hat mir aber einen 
Pflock vorgeſchoben. Wenn Sie mich indeſſen aufhaͤn— 
gen laſſen, wie er ſo eben ſagte, hoff' ich, es wird 
mir moͤglich ſein, in der Wirklichkeit Spuk zu treiben.“ 


„Ihr ſeid ſehr boshaft, meine Liebe.“ 


„Nein, Frau Herzogin, allein ich vergeſſe nichts, 
wie Sie ſehn. Niemals bin ich einem Vornehmen 
in den Weg gekommen, der mich nicht mißhandelt 
haͤtte. Urtheilen Sie ſelbſt, meine Geſchichte iſt nicht 
lang. In meinem ſechszehnten Jahre war ich huͤbſch, 
ungeachtet man es jetzt kaum glauben wird. Die Toch— 
ter eines Muͤllers, wollt' ich einen Stellmacher heira— 
then, aber ein Markis entfuͤhrte mich, und jagte 
mich mit Schlaͤgen und Fußtritten fort, nachdem er 
mich entehrt hatte. Eine vornehme Dame nahm mich 
jetzt als Kammermaͤdchen in den Dienſt; ich hatte 
huͤbſche Augen und war nicht grauſam; der Mann 
meiner Gebieterin hielt mich der Ehre einer fluͤchtigen 
Vertraulichkeit werth, was mich ſechs Monate in's 
Hospital brachte, und die linke Bruſtwarze und zwei 
Zaͤhne, zum Gluͤck keine von den Vorderen, koſtete. 
Jetzt ging ich auf's Theater, da ich Anlagen dazu 
zu beſitzen meinte, was auch der Fall war. Mit Mo⸗ 
liere zog ich im Lande umher, war dann bei feiner 
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Truppe in Paris; und ſo lang ich jung war, erhielt 
mich mein Talent, ja, ich konnte ſogar Erſparniſſe 
machen, ohne meine Gunſtbezeugungen zu verkaufen. 
Ninon war mein Muſter. Mit vierzig Jahren hoͤr— 
ten aber die Anbeter auf, und meine fortdaueenden 
Leidenſchaften noͤthigten mich, einen Liebhaber zu be— 
ſolden. Leider wählte ich ſchlecht. Er war ein Vie 
comte, ein Trunkenbold und Erzſpieler, der mich des 
Anfangs langſam auspluͤnderte und obendrein roh bes 
handelte. Eines Tages aber, waͤhrend ich grade in 
Verſailles ſpielte, raͤumte er meine Wohnung aus, 
ließ mir auch nicht ein Hemd übrig und verſchwand.“ 


„Von nun an wird mein Ungluͤck großartig. 
Ich verfiel uͤber jenen harben Schlag in eine heftige 
Krankheit, wurde in's Hotel Dieu gebracht, und ließ 
dort ein Auge und den Reſt meiner Zaͤhne. Unfaͤhig, 
die Buͤhne wieder zu betreten, war ich gluͤcklich, eine 
Stelle bei den Unheilbaren zu erhalten, und glaubte 
nun wenigſtes meinen Unterhalt auf Lebenszeit geſi— 
chert. Aber ein Graf verlangte meinen Platz fuͤr eine 
ſeiner alten Kupplerinnen, und ich ward unter dem 
Vorwande vertrieben, daß ich im Hospital eben ſo 
die Prinzeſſin ſpielen wollte, wie ich auf den Bretern 
gethan habe.“ 

„Gutes Muths nahm ich den Korb auf den 


Ruͤcken, und verkaufte Kohl und Ruͤben in den Stra— 
ßen; meine fruͤhere Celebritaͤt und guten Tage weihte 
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ich der Vergeſſenheit. Nun, dacht' ich in den 
erſten Tagen meines Wandellebens, wenn ich an den 
Haͤuſern hin ſchlich; jetzt biſt Du doch vor den 
Vornehmen ſicher; Gott ſei tauſendmal Dank! ſie 
haben mir ſchlimm genug mitgeſpielt ... Ich hatte 
noch nicht vollendet, als ich rechts und links Ohrfei— 
gen erhielt. Sie kamen von einem Edelmanne, den 
ich ſehr unſchuldiger Weiſe mit Schmuz beſpruͤtzt hatte.“ 

„Jetzt verließ ich Paris und ging nach Saint— 
Cloud, wo ich Kräuter für Singvoͤgel verhandelte, 
Allein noch immer war ich vor den Plackereien der 
Vornehmen nicht ſicher. Keinen Schritt kann ich auf 
der Gaſſe oder auf der Landſtraße thun, ohne irgend 
einen Grafen, Baron, Chevalier, und waͤr er aus 
Gascogne, mir zurufen zu hören: fort da, alte Bettel⸗ 


ſuße! packe Dich aus dem Wege, oder ich laſſe Dir 


hundert Stockpruͤgel geben, wenn Du meinem Pferde 
in die Quere kommſt, ich laſſe Dich aufhaͤngen, und 
was dergleichen Artigkeiten mehr ſind.“ 

„Das iſt meine Geſchichte, Frau Herzogin; Sie 
vermoͤgen nun zu urtheilen, welche Verbindlichkeiten 
ich gegen die ſogenannten hohen Herrſchaften habe, 
und ob ich fo großes Unrecht that, den Geiſt an eis 


nem Orte zu ſpielen, der vorzüglich von der Nobleſſe 


beſucht wird, um mich in Etwas zu raͤchen.“ 


„Rache iſt eine große Suͤnde, altes Muͤtterchen, 
— verſetzte mit wohlwollenden Laͤcheln die Herzogin; — 
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allein die menſchliche Natur ift ſchwach und der Herr 
barmherzig. Ihr habt eine ſtarke Forderung an's Un⸗ 
gluͤck zu machen, und ich werde Euch dabei helfen, ob 
ich gleich zur Nobleſſe gehoͤre. Morgen kehrt Ihr zu 
den Unheilbaren zuruͤck. Als ehemalige Schauſpielerin 
bekommt Ihr einen beſondern Pavillon und eine Pens 
ſion. Glaubt mir, das wird Euch gluͤcklicher machen, 
als das Ihr aus Rachſucht das Geſpenſt ſpielt.“ 


Vier und zwanzigſte Nacht. 
Karl der Böfe, 


Zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts muͤndete 
die damals minder breite Pont au Change nicht, wie 
jetzt, auf einen ſchoͤnen, mit eleganten Gebaͤuden umge— 
benen Platz, und im Mittelpunkte deſſelben erhob ſich 
keine, von einer goldenen Viktoria mit entfalteten Fluͤ— 
geln uͤberragte Siegesſaͤule. Ohne grade gefeſſelt zu 
werden, allein auch nicht ohne Achtung ruhte der Blick 
auf einem alten Gebaͤude, deſſen geſchwaͤrzte Außenſeite 
den Charakter mehrerer Zeitalter, ja mehrerer Civili— 
ſationen trug. Der gothiſche Spitzbogen hatte den 
runden roͤmiſchen korrigirt, die impoſanten, kompakten 
Maſſen, deren Geheimniß wir dem ſtummen Alter— 
thume noch abverlangen, waren mit den leichten Thuͤr— 
men und kleinen Zierraten des Mittelalters aufgefriſcht 
worden; Philipp Auguſt dachte darauf, den Julius 
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Caͤſar zu verjuͤngen. Eine huͤbſche Seite aus der Ge— 
ſchichte war das Chatelet; laut ſprach es vom Volks— 
koͤnige zu einer Nation, deren Groͤße damals langſam 
zunahm. Allein iſt nicht die Siegesſaͤule weit beredter? 
Sie erzaͤhlt, daß eine Generation unſern Ruhm ſo 
groß gemacht hat, wie den von EN Jahrhunderten roͤ— 
miſcher Groͤße. 


Villetard und Riffaut kamen aus der Notreda— 
me Kirche von einer Feierlichkeit zuruͤck, die wegen 
der gluͤcklichen Geneſung Ludwig's XIV. von einer Fi— 
ſteloperation angeſtellt worden war, und welcher der 
Koͤnig ſelbſt beigewohnt hatte, und ſchritten uͤber die 
Pont-au-Change (Bruͤcke) gradeswegs auf das Cha— 
tellet zu. In den Straßen, welche der Koͤnig paſſirte, 
draͤngte ſich eine jubelnde Menge, aus den Fenſtern 
wehten Tuͤcher, Huͤte und Muͤtzen flogen in die Luft, 
und die Luft wiederhallte von braußendem Jubelruf. 
Die Notredame Bruͤcke, über die der König kam, 
war mit Blumen ganz bedeckt. Spiegel und Kron 
leuchter, mit denen in der Cité Handel getrieben wurde, 
prangten die Straßen entlang, unſchuldiger Weiſe kri— 
tiſche Embleme der ſtrahlenden Größe des gefeierten 
Monarchen. Doch, wir haben unſere Aufmerkſamkeit 
nach dem Chatelet zu richten. 


„Meine Erinnerungen fließen uͤber, — ſagte der 
Doktor, — wenn ich dieſes aͤlteſte Gebaͤude von Pa— 
ris betrachte. Schon als Verſammlungsort der Rich— 
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ter betrachtet, als Centralpunkt jener Prevotaljuris— 
diction, welche die entſetzliche Tortur begleitet, und de— 
ren unheilſchwangere Irrthuͤmer ein raſcher Tod mit 
Vergeſſenheit deckt, fuͤhlt man ſich im Angeſicht dieſer 
Steinmaſſe erſchuͤttert, an der doppelte Gitter ſich 
kreuzen, entſetzliche Netze, ausgeſpannt zwiſchen der 
Freiheit und Knechtſchaft. Tauſende von Geſchicken 
wurden hier ſeit ſiebzehn, achtzehnhundert Jahren er— 
fuͤllt. Der Krieg ſchleppte dorthin ſeine Opfer, der 
Despotismus erſtickte hier den Todeskampf der ſeini— 
gen; daran ſchließen ſich jene Ungerechtigkeiten, welche 
mit dem ſchoͤnen Namen der Juſtiz geſchmuͤckt find. 
Riffaut, ich will Euch eine erzaͤhlen. 


„Ich gehe hier nie des Abends vorbei, — begann 
Villetard von Neuem; — ohne im Geiſte von der 
duͤſtern Pforte des Chatelet ber rufen zu hoͤren; Karl, 
Graf von Evreux, König von Navarra, der König, 
mein Herr und Gebieter wie der Deinige haͤlt Ge— 
richt, und fordert Dich, und bepfiehlt Dir zu erſchei— 
nen in Perſon, wenn Du noch am Leben biſt, um 
Dich wegen Beſchuldigung der Treuloſigkeit, der Fe— 
lonie und Zauberei zu verantworten, ſo von Untertha— 
nen des Koͤnigs gegen Dich erhoben ſind. Karl, Graf 
von Evreux, Koͤnig von Navarra, erſcheine!“ 


„Ungeachtet dieſes von einem Herolde dreimal 
wiederholten Aufrufes ſtellte ſich Karl der Boͤſe nicht, 
und das Parlament hielt nun unter Vorſitz des Ko: 
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nigs, foͤrmlich Gericht uͤber dieſen großen Vaſallen, 
überzeugt, daß er gegen fein Urtheil nicht reklamiren 
werde. Dies geſchah 1387. Karl der Rechte unters 
lag damals nur ſelten einer Stoͤrung ſeines Verſtandes, 
und dieſe Zufaͤlle nahmen auch bei Weitem noch nicht 
den Charakter des Wahnſinnes an. Der gerichtliche 
Aktus, mit welchem er ſich in jener Zeit beſchaͤftigte, 
beweißt uͤbrigens zur Genuͤge, daß er in ſeinen lichten 
Intervallen das Intereſſe ſeiner Macht nur zu gut 
wahrzunehmen verſtand. Es handelte ſich naͤmlich um 
weiter Nichts, wie um Konfiscation der normanniſchen 
Staaten des Koͤnig von Navarra und Grafen von 
Evreux, zum beſten der franzoͤfiſchen Krone.“ 

„Wahr iſt, daß jener gefuͤrchtete Prinz, nachdem 
Karl von Spanien, den Konnetabel von Frankreich 
hatte umbringen laſſen, ſich bei jeder Gelegenheit ge 
gen den Koͤnig, ſeinen Oberherrn, bewaffnet hatte, und 
mit dem Plane umging, feinen Thron an ſich zu tete 
ßen. Mit dem Schwerte uͤberwunden, griff er zu dem 
Beiſtande der Schwachheit, zum Verrath. Er ging 
nach Paris, dort das Feuer des Buͤrgerkrieges zu 
ſchuͤren, und ſoll nach dem Zeugniſſe einiger Geſchichts— 
ſchreiber ſogar Verſuche zur Vergiftung Karl's V. und 
des Dauphins, ſeines Sohnes, gemacht haben. Die 
Normandie ward alſo mit Heeresmacht uͤberzogen, 
mehrere Staͤdte ergaben ſich, andere wurden mit 
Sturm genommen, und ihr Souverain mußte den 
Kontinent verlaſſen. Bevor er ſich aber nach Eng— 


land einſchiffte, bergab er Cherbourg den Britten. 
Karl der Kluge unterzeichnete endlich einen Frieden, 
wodurch der Navarrer 1379 in ſeine Staaten wieder 
eingeſetzt wurde.“ 


„Er verhielt ſich jetzt ruhig, erfchöpft an Mens 
ſchen, Geld und vielleicht auch an Ehrgeiz, wie er 
war, und ward ausſchweifend, denn eine vorherrſchende 
Leidenſchaft pflegt die andere zu erſetzen. Der An— 
dacht war Karl nicht faͤhig, und ſo wendete er ſich denn 
zur Wolluſt.“ 


„Karl VI. huldigte nicht den milden Geſinnun— 
gen ſeines Vaters, denn nach acht Friedensjahren nahm 
er die alten Beſchwerden gegen den Koͤnig von Na— 
varra wieder auf. Bei welcher Gelegenheit werden 
wir gleich ſehen.“ 


„Bei dem Lit de Juſtice, welches Karl VI. im 
Chatelet hielt, fragte er vor Allen, ob der Koͤnig von 
Navarra, fein Vaſall, von zwei Raͤthen unter Zuzie— 
hung des Profoß von Paris, aufgerufen worden ſei, 
an der Thuͤr des Saales, an der Marmortafel, vor 
dem Hauſe und an der großen Pforte des Palaſtes. 
Man erwiederte, daß alle Formalitaͤten nach Herkom⸗ 
men und Brauch vollzogen worden waͤren.“ — 


„So lade man ihn nochmals vor, — befahl der 
Koͤnig, „und zwar bei Trompetenſchall und auf allen 
Kreuzwegen der guten Stadt und Grafſchaft Paris. 
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Wir wollen nicht, daß irgend eine Vernachlaͤſſtgung 
deſſen, was die heilige Gerechtigkeit vorſchreibt, uns 
Schuld gegeben werden koͤnne.“ 

„Seine Majeſtaͤt wagten indeſſen Nichts dabei, 
ſo ſtreng auf den Formen zu beſtehen, denn Karl der 
Boͤſe war geſtorben, was ſein Richter ſehr wohl 
wußte.“ 

„Als Beklagter dem Aufrufe an den Straßen— 
ecken eben fo wenig Folge leiſtete, wie den früher er— 
gangenen, fo beſchuldigte ihn der Anwald des Koͤnlgs 
des Ungehorſams und contumazirte gegen ihn. Dann 
erhob er feine Stimme und führte das Beiſpiel Luzis 
fers, der aus dem Himmel verjagt worden ſei, wegen 
Ungehorſams und Meineid, folgerte daraus mit einer 
Logik, gegen die er wohl wußte, daß Niemand auf— 
treten werde; wie ein Maieftütsverbrechen auch nach 
des Schuldigen Tode noch beſtraft werden muͤſſe, und 
ſchloß: alſo verfuhr Gott gegen den erſten Menſchen, 
den er aus dem irdiſchen Paradieſe ſtieß, ohne daß es 
einer weiteren Unterſuchung bedurfte.“ 

„Karl VI. und das Parlament, die ſich auf kein 
heiligeres Beiſpiel, und auf kein beſſer in den Rechten 
begruͤndetes Konkluſum ſtuͤtzen konnten, erklaͤrten nun— 
mehro, Karl den Grafen von Evreux, feiner Stage 
ten, Lehne und Privilegien in Normandie fuͤr verlu— 
ſtig. Die koͤniglichen Truppen erhielten Befehl, das 
Land zu beſetzen, und zwar ohne anderes gerichtliche 
Inſtrument, wie das Schwert.“ 


— ren 


„Während in Paris dieſe große richterliche Pro- 
cedur ausgeſonnen ward, wozu man einige Monate 
brauchte, eilte Karl, eingeſchloſſen in ſein feſtes Schloß 
Evreux, ein Leben zu beſchließen, das acht Jahre Ruhe 
mehr untergraben hatten, wie fuͤnf und zwanzig krie— 
geriſcher Thaten. Im Fruͤhjahre 1387 konnten ſeine 
erſchlafften Glieder den Forderungen ſeiner immer noch 
gluͤhenden Fantaſie ſchon nicht mehr entſprechen. Einige 
Balladen aus damaliger Zeit enthalten merkwuͤrdige 
Details uͤber die Mittel, welche Karl anwendete, um 
ſeine ſtumpfen Sinne wieder zu beleben. Darf man 
jene poetiſchen Ueberlieferungen Glauben beimeſſen, ſo 
floß Blut während der uͤppigen Genuͤſſen dieſes Ty— 
rannen, der ſeine Manneskraft nur bei der Hoͤllen— 
muſik einer doppelten Todesangſt wieder fand.“ 

„Karl der Boͤſe, — erzaͤhlen jene Balladen, — 
ließ mit Hilfe ſeines Vertrauten Ringard, funfzehn bis 
ſechszehnjaͤhrige Hirtinnen im Lande aufgreifen, die 
auf ſeinen Befehl gebadet, geſalbt und ſorgfaͤltig geklei— 
det, und in einem abgelegenen Hauſe unterhalten und 
verwahrt wurden. Nach vier, fuͤnf Wochen fuͤhrte 
Ringard ſie in den Palaſt des Koͤnigs hinauf, wo der— 
ſelbe ſich ein geheimnißvolles Gemach hatte einrichten 
laſſen. Karl trat dort nach Ankunft des Maͤdchens 
durch eine geheime Thuͤre ein. Jetzt glaubten natur 
lich die armen Kinder, der Augenblick ſei gekommen 
wo ſie der phyſiſchen Luſt dieſes Herren dienen ſollten, 
und geriethen entweder in Verzweiflung, oder ergaben 
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ſich in das ſcheinbar unvermeidliche, je nachdem fio 
uͤber ihre zeitherige Lage nachgedacht hatten. Bald 
indeſſen trat ein Juͤngling ein, nur wenig aͤlter wie 
fie, und gewoͤhnlich aus des Königs Pagen gewaͤhlt. 
Vor dem Haupteingange des Gemachs ſtanden noch 
drei Waͤchter, deren Treue gut bezahlt wurde, und die 
auf ihres Gebieters erſten Ruf erſcheinen mußten. Er 
ſelbſt in ein weites Gewand von Goldſtoff gekleidet, 
das er leicht abwerfen konnte, lag auf einem Ruhebett, 
befahl von da aus den jungen Leuten ſich ihrer Klei— 
der zu entledigen, und dem Pagen endlich, ſich des 
Mädchens zu bemaͤchtigen. Bei der geringſten Ein— 
wendung von dieſer oder jener Seite, drohte ein gro— 
ßes Schwert in der Fauſt des Tyrannen. Es mußte 
alſo übel oder böfe gehorcht, und Beſitz von dem reis 
zenden, zum Opfer geſchmuͤckten Altare genommen 
werden.“ 

„Es ſoll mitunter vorgekommen ſein, daß der ge— 
zwungene Prieſter dem Kultus gaͤnzlich fremd war, 
dem er vorftehen ſollte, und nicht wußte, wie er des 
Herrn Befehle einfuͤhren ſollte. Dieſer ließ ſich dann 
herab, ihn in den Elementen deſſelben kurz zu unter— 
weiſen, und nahm alsbald ſein Lager wieder ein, das 
er auf Augenblicke deshalb verlaſſen hatte. Wenn 
endlich die in ſolcher Jugend kraftvolle Natur ſich 
hingab, was Karl's erfahrene Augen erfpähten, fo ftürzte 
er wuͤthend auf die armen Kinder los, betrachtete fie 
ganz in der Nähe unter hoͤlliſchen Verwuͤnſchungen, 
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und durchbohrte fie, den Augenblick ablauernd, beide 
mit einem verborgen gehaltenen Dolche. 


„Auf das Freudengeheul, was er in dieſem Mes 
mente ausſtieß, ſchleuderte ihm ſein an der geheimen 
Thuͤre lauernder Reigard eine der Buhlerinnen in die 
Arme, welche er an ſeinem Hofe unterhielt, und ſel— 
ten verfehlte der doppelte Mord, welchen er begangen, 
den davon erwarteten Erfolg bei ihm hervorzubringen— 
Die mit dem Blute der Ungluͤcklichen getraͤnkten Kif— 
ſen, wurden der Schauplatz einer Scene, die wir gern 
verſchleiert laſſen, allein hinzuſetzen muͤſſen wir, daß 
mehr wie einmal nur ein Leichnam in den Armen 
des Grafen von Evreur zuruͤckblieb. Sind dieſe 
Schreckniſſe wahr, fo muͤſſen ſich Heliogabel und Ners 
ſchaͤmen, denn ſie ſind uͤbertroffen. 


„Dies Ungeheuer, welches uͤber Normandie 
herrſchte, liebte die Blumen; fuͤr ihren Duft allein, 
waren ſeine ſtumpfen Sinne noch empfaͤnglich. Alle 
Morgen wurden daher große Bouquets vor ſein 
Bett gebracht, in dem er einen So des Tages vers 
brachte. 


„Eines Morgens ſah Karl eine junge, mit Ro⸗ 
ſen beladene Frau zu ſich eintreten, und die Blumen 
ehrerbietig neben ſeinem Haupte niederlegen. Hierauf 
wollte fie ſich wieder entfernen, ward aber vom Koͤ— 
nige am Reden zuruͤckgehalten. 

Naͤchte II. 8 
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„Fliehe mich nicht ſo raſch!“ ſagte er, ſie an 
ſich ziehend: „Gottes Blut! Deine Wangen kommen 
mir ſo friſch vor, wie dieſe Roſen, und bei des Sa— 
tans Hoͤrnern, ich werde erfahren ... 


„Mein gnaͤdiger Gebieter, bin nur eines ſchlech— 
ten Mannes Tochter, und keinen Strohhalm werth fuͤr 
einen fo großen Fuͤrſten, wie Ihr ſeid. Erlaubt Eu— 
rer Magd ſich zu entfernen.“ 


„Nichts da, meine Liebe; ich fuͤhle mich auf 
ganz außerordentliche Weiſe zu Dir hingezogen, und 
ein Feuer erwaͤrmt und entflammt mich, wie in mei— 
nen jungen Jahren ... 


„Ach, Sire, ſo will ich hingehen und Eu— 
rem Diener Rengard ſagen, daß er ſogleich eine der 
Frauen herſende, welche Ihr dazu aufbewahrt.“ 
Somit entſchluͤpfte ſie den Armen Karls, der ſie be— 
reits groͤblich mit Geberden beleidigt hatte. 


„Hierher, unverſchaͤmte Hexe! komm her! oder 
bei zwanzig Tauſend Teufeln, ich laſſ' Dich in ein 
Loch werfen, finſter wie der Ofen, wo Du ſchmach— 
ten ſollſt, bis Du mich auf den Knieen bitteſt, Reize 
zu genießen, die im Stande waren, mein Auge ſo 
zu entzuͤcken. Dolch und Tod! Du laͤufſt davon, und 
ich rufe mir den Hals trocken, ſchlaue Spitzbuͤbin. 
Galgenvogel, mein Scharfrichter ſoll den Streit bald 
ausmachen mit Dir, und bei allen Hoͤllenofen! meine 
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Hunde follen den Leib haben, den ich nicht beſitzen 
kann. — Rengard! Rengard!“ 

„Hier bin ich, Sire;“ ſagte der eintretende 
Kammerdiener. 


„Sprich, weißt Du nicht, wer das Puͤppchen 
mit den Augen iſt, die ſchoͤner glaͤnzen, wie Karfun— 
kel, und mit luſtigendem Angeſicht, wie der Fruͤhling, 
der ſo eben hier war?“ 

„Eines armen Soldaten Weib, Sire, die ſich 
in den Feſtungen herumtreibt, und mit der ich weniger 
zu thun haben moͤchte, wie mit einem vergifteten 
Dolche.“ 


„Bei Deinem Halſe, Du luͤgſt! Die Kreatur 
hat mir ſo eben geſagt, ſie waͤre aus einem nahen 
Dorfe. Indeſſen mag es ſo gefaͤhrlich ſein, wie es 
will, ich habe beſchloſſen, es heut Nacht mit ihr auf 
zunehmen. Alſo Rengard, lauf und fange mit den 
friſchen Biſſen ein. Bei meiner Seele! Jungfrau 
oder Nickel, ſie muß heute bei Sonnenuntergang un— 
ter meiner Decke liegen.“ 


„Mein allergnaͤdigſter Herr und Gebieter!“ rief 
der verzweifelte Diener; „Ihr habt mich ſo oft ver— 
ſichert, daß Euer armer Rengard höher in Gunſt bei 
Euch ſtehe, wie irgend etwas in der Welt, wegen 
der Sorge, die er Tag und Nacht für Euer Vergnu— 

gen und Eure Erheiterung träge, Meines eigenen Herz⸗ 
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„ 


blutes wuͤrd' ich nicht ſchonen, koͤnnt' Euch damit 
ein Dienſt geleiſtet werden, und doch wuͤrde Niemand 
einen Sous darum geben, mich aus dem Fegefeuer zu 
erloͤſen. Laſt mich alſo nicht des bittern Todes ſter— 
ben, wenn ich Euch geſtehe, jene Frau, die Ihr zur 
Kurzweil verlangt, iſt mein, mir mit Huͤlfe des Sa— 
kraments angetrautes Geſpons.“ 


„Deine Frau, Rengard, wahrhaftig! Ei, mein 
Junge, warum haſt Du mir das nicht gleich geſagt, 
ſtatt fo viel Worte drum zu machen? Wenn's ſo iſt, 
würd’ ich mich ſchaͤmen .. 


„O mein theurer Herr und Gebieter!“ fiel ihm 
der unkluge Diener ins Wort. 


„So laß mich doch ausreden; ich wuͤde mich 
ſchaͤmen, mit dieſer zarten und huͤbſchen Blume Dein 
ſchmaͤlig Spiel zu treiben .... 


„Ach, Sire! nie werde ich dieſe wunderbare 
Gnade und Guͤte vergeſſen!“ 


„So warte doch die Sache erſt ab!“ — ſon— 
dern Deine Frau wuͤrdig zu beſorgen, will ich mei— 
nes Arztes Beiſtand und Huͤlfe in Anſpruch neh— 
men 

„Mein allergnaͤdigſter Herr beliebt zu ſcherzen.“ 

„Elender!“ rief mit ſchrecklichem Blicke der Koͤ— 
nig von Navarra. „Ruht Dein Weib heut Abend 
vor der achten Stunde nicht hier auf dieſem Lager, 


fo drehſt Du Dich morgen am Galgen, wie die Wet— 
terfahnen auf dem Dache meines Schloſſes.“ 

Rengard ſah ein, daß er hier nichts mehr er— 
wiedern duͤrfe, biß ſich in die Lippen, daß es blutete, 
und ging. 

„Halt noch ein wenig;“ rief der Koͤnig ihm 
nach. „Der Hauptmann meiner Pallaſtwache ſoll 
kommen. — Kapitaͤn,“ fuhr er fort, nachdem dieſer 
Offizier eingetreten war: „Ihr ſteht mir mit eurem 
Kopfe fuͤr den Diener hier und ſeiner Frau ein.“ 

„Wie Ihr befehlt, Sire.“ 

„Nun kannſt Du gehn,“ ſprach Karl mit hoͤh— 
niſchen Laͤcheln. „Sorge, daß mein Arzt auf der 
Stelle herkommt, ſtatt daß Du heilſt und jammerſt. 
weißt Du nicht, daß meine Hand leicht in den Kaſten 
greift, und das Gold nicht ſonderlich feſt zu halten 
verſteht? Sei alſo klug und troͤſte Dich mit dem, 
was Dir unerwartet der Himmel beſchert.“ 


Der Arzt wurde ſofort von Karls Einfall unter— 
richtet, und uͤber die Mittel befragt, durch welche die 
auf einen Augenblick im Koͤnige aufgeſtackerte Be⸗ 
gierde, wirklich hervorgerufen werden koͤnne. Er ver— 
ordnete, daß ſich Karl gegen Abend in derb mit Wein— 
geiſt getraͤnkten Tuͤcher wickeln laſſen, und fie fo lange 
umgeſchlagen behalten ſolle, bis ſie ganz trocken ge— 
worden waͤren, dann aber ſich gleich an das ihn rei— 
zende Frauenzimmer zu machen. 
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Der Heilkuͤnſtler und der ungluͤckliche Rengard, 
legten ſogleich Hand ans Werk, um den Wolluͤſtling 
in ſeine ſpirituoͤſe Huͤlle zu bringen, und der Kam— 
merdiener ſchien mit großer Bereitwilligkeit Vorkehrun— 
gen zu treffen, die ſeine Schmach zum Ziele hatten. 
Karl belobte ihn deshalb mit teufliſchem Laͤcheln, das 
ſich auf des empoͤrten Gatten Antlitz widerſpiegelte. 


Ploͤtzlich, und in einem Augendlicke, wo der Arzt 
ſich entfernt hatte, um ein inneres Staͤrkungsmittel 
zu bereiten, naͤherte ſich Rengard ſeinem Gebieter mit 
dem Lichte, als ob er zuſehen wolle, daß alles in 
Ordnung ſei, und brannte die Tuͤcher an. Im Nu 
war der König von Navarra nur noch ein Knaͤuel 
blauer Flammen, aus dem entſetzliches Jammerge— 
ſchrei ertoͤnte. 


„Du wollteſt ja Waͤrme, Koͤnig von Navar— 
ra!“ ſchrie mit Donnerſtimme Rengard ihm zu: 
„nun haſt Du genug, um gebraten zu werden, und 
eh' eine Stunde vergeht, brennt Deine niedertraͤchtige 
Seele in der Hoͤlle. Leb wohl!“ 


Damit eilte der Kammerdiener uͤber eine geheime 
Treppe in die unterrirdiſchen Gewoͤlbe des Schloſſes, 
deren Ausgang er kannte, und wo ſeine der Aufſicht des 
Wachhauptmanns entſchluͤpfte Frau ihn erwartete. 
Gluͤcklich erreichten ſie die Kuͤſte und entkamen nach 
England. 

Auf den erſten Ruf des Koͤnigs, war man zu 
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Huͤlfe geeilt, fand aber nur verkohlte Reſte von ihm. 
— So ſtarb Karl der Boͤſe, Koͤnig von Navarra 
und Graf von Evreux, einen qualvollen Tod, die 
wohlverdiente Strafe einer der groͤßten Verbrecher des 
Mittelalters. Dadurch wird indeſſen nicht im Gering— 
ſten Karl des Sechſten Ungerechtigkeit gerechtfertigt, die 
er mit ſeinem Parlamente durch Konfiskation der Do— 
mainen des Verblichenen, mit Hinteranſetzung des 
Voͤlkerrechtes beging. Dieſe Handlung war ein wirk— 
licher Raub, deſſen Schmach auf der franzoͤſiſchen 
Monarchie haftet. 


Fuͤnf und zwanzigſte Nacht. 
Die Entfuͤhrung. 


Die Uhuhiſtoriker, wie der ſelige Voiron zu ſa— 
gen beliebte, der ohne Beichte bei den Unheilbaren das 
Zeitliche geſegnet hatte; wanderten an einem Herbſt— 
abende des Jahres 1689 nach der Richtung von No— 
tre Dame hin, um Futter fuͤr die koͤnigliche Neu— 
gierde zu ſuchen. Franziska D' Aubigne regierte ſchon 
ſeit vier Jahren ſo gut wie Koͤnigin. 


Es war eine ſchoͤne helle Nacht. Um die Kirche 
herum wimmelte es von Spaziergaͤngern und vor ei— 
nem ſehr anſtaͤndigen Hauſe hatten ſich mehrere Grup— 
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pen gebildet, aus denen von Zeit zu Zeit lautes und 
anhaltendes Gelaͤchter ertoͤnte. Unſere Beobachter naͤher— 
ten ſich alſo, um ſich von der Urſache dieſer Froͤhlich— 
keit zu unterichten, vermochten aber nur das Ende 
einer Geſchichte, doch genug, um es herzlich zu be— 
reuen, nicht fruͤher an Ort und Stelle geweſen zu 
ſein, um den Anfang auch zu hoͤren. Da ſie dies 
laut ausſprachen, ſprach eine dicke Frau mit vollem 
Buſen und frechen Blicken zu ihm: „wenn Sie gern 
das Ganze wiſſen wollen, mache ich mir ein Vergnuͤ— 
gen daraus, es Ihnen zu erzaͤhlen. Ich kenne die 
Geſchichte vom A bis zum Tz, den Sie muͤſſen wiſ— 
ſen, ich bin die Eigenthuͤmerin jenes Kramladens 
dort, der nur ſechs Schritt von dem Hauſe entfernt, 
von welchem die Rede ſein wird. Haben Sie doch 
die Güte, Platz vor meinem Laden zu nehmen. Hei— 
lige Jungfrau! was für eine koſtbare Witterung! 
Einen Wein muß es dies Jahr geben .... Jeannette, 
noch einen Stuhl! Sie wiſſen, daß ich alle Abend 
hier friſche Luft ſchoͤpfe. Da kommen denn die Nach— 
barn, ſetzen ſich zu Einem, man ſchwatzt, beobachtet 
und ſieht Allerhand... Doch Vergebung, ich plau— 
derte ins Zeug hinein. Iſt's Ihnen gefaͤllig, ſo will 
ich meine Geſchichte anfangen.“ 

„Naͤmlich die, von der nebenan juſt die Rede 
war,“ fiel ihr Riffaut raſch ins Wort, der beſorgte, 
die Kraͤmerin moͤchte ihre eigene der Geſchichte ihrer 
Nachbarn als Einleitung vorausſchicken. 
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„Verſteht ſich,“ entgegnete die beleibte Frau und 
benetzte ihre Lippen mit der Zunge, um den Abgang 
der Rede zu erleichtern. 


„Wir werden ihnen mit großem Vergnuͤgen zu— 
hoͤren,“ ſprach Doktor Villetard, um die Freimuͤ— 
thigkeit ſeines Gefaͤhrten durch eine Verbindlichkeit zu 
mildern. 


„Allzuguͤtig,“ entgegnete das Weib, und hob 
dann folgendermaßen an zu berichten: 


„Es laͤuft ein gewiſſer Chevalier Desglantiers 
in der Welt herum, welcher meines Glaubens ſchon 
mehr Gewerbe getrieben hat, wie er Finger und Zehen 
an Händen und Füßen beſitzt, und mehr Betruͤgerei 
veruͤbt, als er Haare auf dem Kopfe hat. Außerdem 
iſt es ein ſehr huͤbſcher Chevalier, mißt fuͤnf und ei— 
nen halben Fuß, hatte herrliche Waden, pompoͤſe 
Schenkel, eine breite Bruſt, ſchwarzes Haar, blauen 
Bart, glaͤnzende Augen, kurz, er iſt ein wahres Modell. 
Wie viel Schoͤne haben auch die Kopie davon beſeſſen; 
gefaͤhrlicher war das jedoch fuͤr heirathsluſtige Daͤm— 
chen. Im ſechs und zwanzigſten Jahre ſchon war 
Desglantier mit der Verlaſſenſchaft feines Vaters fer— 
tig, die zweimalhunderttauſend Thaler betragen haben 
ſoll, und es heißt, er ſei noch viel mehr ſchuldig. 
Einen ſolchen Verſchwender zum Altar folgen, hieße 
alfo geradezu den Weg in das Spital einſchlagen. 
Dennoch iſt es geſchehen. 
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„Es mangelt in Paris nicht an jungen Perſo— 
nen,“ — fuhr die Erzaͤhlerin mit niedergeſchlagenen 
Blicken fort; — bei denen das Herz lauter ſpricht, 
wie die Vernunft. Mit ſolchen Leuten von Klugheit 
und Vorſicht ſprechen, iſt eben ſo viel, als predigte 
man Koͤhlern griechiſch. Nun wohnte in dem Hauſe, 
vor welchem Sie dort die vielen Leute ſtehen ſehn, eine 
ſchoͤne, ſchwaͤrmeriſche Blondine, deren Blicke Liebe 
athmeten, wie mein ſeliger Mann, Sergent bei der 
reitenden Wache, zu ſagen pflegte. 


„Dieſe ſchoͤne Blondine alſo, Tochter eines Par— 
lamentsrathes Namens Duͤbouchet und reich, be— 
kam eines Tages der Chevaliers Desglantiers bei 
einer ſtillen Meſſe in der Notredame Kirche zu ſehen, 
welche alle Sonntage die Damen der Rechtsverdreher 
des guten Tones wegen beſuchen. Unſer Verſchwen— 
der ging blos in der Abſicht hin, die Blicke irgend 
einer reichen Witwe oder Erbin auf ſich zu ziehen, die 
er ruiniren koͤnne, wie ſchon fo manche, oder ent— 
fuͤhren nach dem durch das Herkommen geheiligten 
Gebrauche, und heirathen. 


„Wirklich beobachtete er mehr wie eine Witwe, 
deren Flammenblicke ihn muſterten, allein ſie wa— 
ren ſchon ruinirt, und damit war ihm alſo nicht 
gedient. 

„Das große blaue Auge der Demoiſelle Duͤbou— 
chet, glaͤnzte zwar nicht ſo verlangend, wie die Blicke 
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jener Witwen, ſprach aber nicht minder deutlich. Sein 
Schmachten druͤckte in milderer und beredterer Sprache 
aus, was die andern keck verriethen. Bald ſah der 
galante Ritter, daß ſein Blick gezuͤndet habe, und ſuchte 
nur noch Gelegenheit, ſich deutlicher zu erklaͤren. Ue— 
ber das Vermoͤgen des Parlamentsrathes war er zu 
genau unterrichtet, um kein Geluͤſte nach deſſen zwei— 
malhunderttauſend Livres zu haben, welche die Mit— 
gift ſeiner Tochter ausmachten. 


„Nichts in der Welt iſt bequemer dazu, Frauen 
ihren Männern, und Mädchen ihren Pflichten untreu 
zu machen, als ein gedraͤngter Haufen Andaͤchtiger. 
Desglantiers benutzte eines Morgens den Gedrang, der 
die zahlreich beſuchte Kirche Verlaſſenden, naͤherte ſich 
Evelinen, ſo hieß naͤmlich das blonde Kind, und ſchob 
ihr ein Billet zu, das ſie nicht fallen ließ, und wor— 
in ungefaͤhr Folgendes enthalten war: „Wo, wann, 
unter welchen Auſpicien, kann ich Sie ſprechen, anbe— 
tungswuͤrdige Eveline? Mein Herz ſchlaͤgt nur noch 
fuͤr Sie. Sollten Sie gleichguͤltig gegen die Flamme 
ſein, die mich verzehrt, ſo antworten Sie mir nicht. 
Dieſes Schweigen wird mein Todesurtheil ſein, und ich 


moͤchte wenigſtens nicht, daß Ihre ſchoͤne Hand es 
niederſchriebe. 


„Heute um Mitternacht, werd' ich unter Ihrem 
Fenſter voruͤbergehen; das ich ſehr wohl kenne. Daß 
ſich's oͤffnen moͤchte! ich wuͤrde glauben der Himmel 
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thaͤte ſich auf, mich zu empfangen. Ein Wert, ein 
beruhigend Wort laſſen Sie mir zukommen, und mein 
iſt das Paradies. 


Der Chevalier Desglantiers. 


Der ſpekulative Liebhaber war puͤnktlich. Die 
thernen Schläge der zwölften Stunde der Nacht droͤhn— 
den von den Thuͤrmen der Kathedrale, als Desglan— 
tiers, angethan wie ein verliebter Spanier, ſich unter 
Evelinens Fenſter befand. Es war finſter; was war 
daraus zu folgen? Doch dem Triumphator ſo vieler 
Abenteuer fiel es gar nicht einmal entfernt ein, daß 
ſich zum erſten Male ein Maͤdchen, deſſen Blick ſo 
viel verrieth, gegen ihn ſproͤde beweiſen koͤnne. Er 
folgerte alſo Alles, was man in dergleichen Faͤl— 
len folgern kann, nur nicht, daß man ſeine Antraͤge 
verſchmaͤhe. Es giebt bekanntlich keinen beredteren Troͤ— 
ſter, wie die Eitelkeit. Und ſiehe da, der Chevalier 
hatte Recht. 


„Einige Minuten nach Mitternacht, ging das 
Fenſter auf, und ein Arm, nur ein Arm, das ele— 
ganteſte Koſtuͤm eines Frauenzimmers verrathend, naͤm⸗ 
lich daß fie ſich eines jeden Koſtuͤms entledigt habe; 
vertraute den Luͤften ein kleines, leichtes Papierchen, 
das der Harrende im Fluge auffing, waͤhrend das Fen— 


ſter ſich wieder ſchloß. 


„Immer hab' ich Verliebte gegen das Tages— 
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lich eifern, und dagegen die Dunkelheit preißen hoͤren. 
Ich fuͤr meine Perſon, — meinte ſich zierend die 
Erzaͤhlerin, — habe als Maͤdchen ſelbſt hunderte von 
Gedichten, Rondeaux, Madrigale und Sonnette, er— 
halten, in denen die Sonne wie ein Verbrecher, die 
Nacht aber wie eine Schutzgoͤttin traktirt wurde. 
Ganz das Gegentheil trat jetzt in der Geſchichte ein, 
die ich Ihnen erzaͤhle. Der galante Ritter fluchte wie 
ein betrunkener Musketier gegen den Mond, der ſich, 
blos um ihm einen Poſſen zu ſpielen, an jenem 
Abende mit dichten Wolken verſchleierte. 


„Desglantiers, der ungeduldigſte aller Männer, 
verſuchte nun beim flackernden Lichte einer Straßen— 
laterne, Evelinens Billet zu leſen, was aber unmoͤg— 
lich war. Es war mit Bleiſtift geſchrieben und ver— 
geblich trachtete er, es zu entziffern. Er mußte alſo 
den Heimweg antreten, um dort ſeiner Neugierde Ge— 
nüge zu leiſten. Unterwegs ſuchten feine Blicke jedoch 
uͤberall nach Licht, und der kecke Abenteurer wuͤrde 
entſchloſſen an die erſte beſte Thuͤr gepocht haben, 
hinter der er den geringſten Lichtſchein bemerkt hätte. 
Seine Aufmerkſamkeit wurde jedoch nicht belohnt. 
Ein Uhr war bereits voruͤber und alles ſchlief, oder 
behalf ſich wenigſtens gern ohne Licht. 


„Nach Hauſe!“ ſprach der Chevalier zuletzt, 
indem er ſeine Schritte verdoppelte; dort werd' ich 
endlich Aufkärung erhalten. Mein Bedienter laͤßt 
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ſtets eine Lampe auf meinem Nachttiſche brennen; bei 
ihrem Lichte, ſuͤßes Billet werd' ich dich leſen. 


„Der Ungeſtuͤme war endlich am Ziele, fand 
aber keine brennende Lampe vor. 


„Georg! Georg!“ rief er ſeinen Bedienten, der 
nebenan ſchlief: „ſteh' auf, ich breche Dir alle Kno— 
chen im Leibe entzwei. Warum hab' ich kein Licht, 
gerade heute kein Licht? Der Teufel hat Dich gerit— 
ten, es zu vergeſſen.“ 


„Nein, gnaͤdiger Herr, der Kraͤmer.“ 

„Was willſt Du damit ſagen, verwuͤnſchter 
Strick!“ 

„Daß der Kraͤmer vorgiebt, er habe zweihundert 
Thaler von Ihnen zu fordern..“ 

„Was hat die Schuld mit der Finſterniß zu 
thun, in der Du mich läßt, Galgenſchwengel?“ 

„Was ſie damit zu thun hat? das iſt etwas 
ſehr Einfaches; der Teufelskerl will kein Oel mehr 
liefern.. 

„Dieſe Antwort beſchwichtigte auf einen Augen— 
blick den aufbraußenden Chevalier durch ihre treffende 
Logik, bald kehrte aber ſein Zorn zuruͤck. 

„Verwuͤnſchter Mond! murrte er, und drohte 
mit der Fauſt nach oben; haſt Du heute keinen Strahl 
Deines bleichen Lichtes, mit dem Du mir manchmal 
beſchwerlich genug füllft. 


— 127 — 

„'S iſt wahr, Herr, — meinte Georg; — dem 
Monde ſind wir nichts ſchuldig. Doch wir koͤn— 
nen ja Licht machen, faͤllt mir ein; ich will auf— 
ſtehen ... 

„Das iſt nicht noͤthig, ſag' mir nur, wo ich 
Stein und Zunder finde, ich werde ſchneller fertig 
wie Du.. 


„Ueber der Thuͤr im Vorzimmer, das Licht auf 
Ihrem Kamin.; 

„Güt.“ 

„Das Papier beſtaͤndig in der Hand behaltend, 
eilte Desglantiers ins Vorzimmer, und rannte in ſei— 
ner bekannten Ungeduld mit der Naſe heftig gegen ei— 
nen Thuͤrpfoſten. Das Blut floß in Maſſe aus dem 
verletzten Theile, und zugleich aus des Chevaliers 
Munde ein Strom von Verwuͤnſchungen. Georg ſprang 
aus dem Bette, machte ſchnell Licht, und ſah nun 
ſeinen Herrn blutend auf dem Ruͤcken liegen. Sei— 
nes bejammernswerthen Zuſtandes ungeachtet, warf 
Evelinens Anbeter doch zuerſt einen Blick auf ſein 
Billet. O Uebermaß des AUngluͤcks! Es war ganz 
und gar mit Blut bedeckt, und nur zwei Buchftaben 
— me — waren der Suͤndfluth entkommen. 


„O!“ rief Desglantiers mit einem Laͤcheln, das 
uͤber all ſein Mißgeſchick triumphirte; „die beiden Buch— 
ſtaben ſind mir genug. Unſtreitig ſind ſie das Ende 
der Worte je vous aimo.“ 
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„Das nenn' ich die Dinge von der guten Seite 
nehmen;“ meinte Georg, der ſeines Herrn Angeſicht 
wuſch;“ darf man dem Vertrauen ſich hingeben, das 
Sie von Erfolg hegen, ſo werden Sie an der Thuͤre 
Ihrer Schoͤnen nicht ſolchen Naſenſtuͤbern ausgeſetzt 
ſein.“ 


„Der ſchmeigelhaften Auslegung ſeines Stolzes 
ungeachtet, war der Chevalier doch etwas beſorgt, denn 
zwei Buchſtaben koͤnnen unmoͤglich Alles ſagen. Ue— 
berzeugt war er jedoch, daß Eveline ihn liebe. In— 
dem ſie aber ein ſolches Geſtaͤndniß machte, konnte ſie 
gleichzeitig von unuͤberſteiglichen Hinderniſſen ſprechen, 
und ein zweckloſes Seufzen konnte einem Liebhaber 
nicht anſtehn, der die Liebe nur als ein Mittel be— 
trachtet, ſich Schaͤtze zu verſchaffen. 


„Die Nacht wurde dem Chevalier zur Ewigkeit, 
ungeachtet er vor drei Uhr nicht zu Bett kam. So— 
bald es Tag geworden, ſchrieb er einen liebegluͤhen— 
den Brief an Evelinen, in den er ihr all fein Miß— 
geſchick erzählte, und in herzzerreißenden Ausdrücken 
die Ungewißheit ſchilderte, in wecher er ſich trotz dem 
befinde, daß ſie die Guͤte gehabt, ihm zu antworten. 
Er beſchwor ſie dann, dieſer ihm unertraͤglichen Lage 
ein Ende zu machen, indem ſie ihm auf dem Wege 
der erſten, eine abermalige Antwort zukommen laſſen 
möchte. 


„Damit fertig, eilte Desglantiers in die Meſſe. 
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Eveline war dort, diesmal blieben aber ihre Blicke 
auf dem Gebetbuche haften, was nach des Galans 
geheimer Auslegung bedeutete, daß ſie ſterblich in ihn 
verliebt ſei. Beim Verlaſſen der Kirche fand er wie— 
der die kleine Hand, die ſeine diesmal etwas ſtaͤrkere 
Botſchaft willig aufnahm. 


„Vor Mitternacht ſchon war der Mitgiftenjaͤger 
unter Evelinens Fenſter, und faſt gleich nach ſeiner 
Ankunft ſank das erwartete Blaͤttchen in ſeine Hand 
herab, die er ihm entgegen hielt, ſo ſehr es ihm moͤg— 
lich war. Diesmal hatte er ſich uͤbrigens beſſer vor— 
geſehen, zog eine Blendlaterne unter ſeinem Mantel 
hervor und las: N 


„Sagen, daß Ihre Huldigungen mir gleichguͤl— 
tig ſind, waͤre gelogen, und noch dazu nutzloſer Weiſe, 
da meine Augen nicht zu verbergen wußten, was mein 
Herz empfand. Allein Herr, Ihr Ruf iſt mir nicht 
unbekannt; er taugt nicht viel, dennoch kann ich die 
Ihrige werden. Viel Frauen ſchon haben Sie hinter— 
gangen, allein Sie werden nicht zum Verraͤther an 
einem liebenden Maͤdchen werden, das ſich Ihnen ohne 
Arg hingiebt. . Gehen Sie mit ihrem Gewiſſen zu 
Rathe, Chevalier, bei ihm allein erkundigen Sie 
ſich. Um die Ihrige zu ſein, muß ich mich entfuͤh— 
ren laſſen, und umbringen wuͤrd' ich mich, kaͤm' ich 
in eines unrechtlichen Mannes Haͤnde. 


„Dem Vertrauen wohnt eine gewiſſe Kraft bei, 
Nachte. II. 9 


der ſich das Laſter, ja ſelbſt das Verbrechen unterord— 
net. Auch das Herz des Chevaliers war durch dieſe 
Zeilen mit einem Male wie umgewandelt. Bisher 
war er geweſen, was die Frauen einen Boͤſewicht nen— 
nen; ein Titel, der in ihrem Munde mehr von Ver— 
druß, meinen Liebhaber verloren zu haben zeugt, wie 
von Bedauern, ſich mit ihm eingelaſſen zu ha— 
ben. Desglantiers beſaß aber im Grunde ein gutes 
Herz. 

„Armes Kind!“ rief er aus; entfuͤhr' ich Dich, 
ſo ſollſt Du nicht allein meine Frau, ſondern auch 
gluͤcklich mit mir werden.“ 


„In einem dritten Billet, das meine kleine Nach— 
barin wieder in der Kirche erhielt, gab er ihr Be— 
theuerungen, geeignet ihre Zweifel zu vernichten, und 
dießmal hatte er es aufrichtig gemeint. Tags darauf 
war das Handaufhalten an ihm, und kaum hatte er 
Eveline verlaſſen, als er las: 

„Binnen acht Tagen bringt mich mein Vater 
auf eines ſeiner Guͤter, das hundert Stunden von 
Paris entfernt iſt, wenn wir dem nicht zuvorkommen. 
Heute iſt Freitag. Montag Abend zwiſchen elf und 
halb zwoͤlf Uhr finden Sie mich an unſerer Hausthuͤr. 
Ich trage eine Haube und einen ſchwarzen Mantel, 
weiße Struͤmpfe und ſchwarze Schuhe. 

„Bereiten Sie einen Zufluchtsort bei Paris fuͤr 
uns vor; verbergen wollen wir uns nicht. Mein Va— 


— 
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ter wird uns nur wider Willen verheirathen, denn 
er beſtimmte mich fuͤr's Kloſter, um ſein ganzes Ver— 
moͤgen meinem Bruder hinterlaſſen zu koͤnnen, den er 
zum Marquis machen will. Zuletzt wird er uns aber 
doch zuſammen geben. 


„Ich weiß, was er von den Folgen einer Ent— 
führung denkt. In den Prozeſſen, welche mitunter 
daraus entſtehen, war immer das Ende eine Heirath. 
Wenn es Ihnen an Geld fehlen ſollte, verkaufen Sie 
die beiliegenden Diamanten. Sie werden mindeſtens 
tauſend Thaler dafuͤr erhalten, und mehr brauchen 
wir fuͤr's Erſte nicht.“ 

„Renard's Schenke iſt Ihnen bekannt, — fuhr 
die Kraͤmerin fort; — die ein alter Bedienter aus 
dem Louvre Erlaubniß erhielt, mitten im Garten 
der Tuilerien zu errichten, weil er alle Morgen der 
Regentin Anna von Oeſtreich einen friſchen Blumen— 
ſtrauß uͤberreichte. Sie wiſſen auch, daß ſich dort 
die vornehmen jungen Leute zuſammenfinden und 
ſchwelgen, und oft ſehr unſchickliche Weiſen im koͤ— 
niglichen Garten ertoͤnen laſſen, obgleich ſie aus no— 
blen Maͤulern kommen. 


„Am Tage nach Empfang von Evelinas letztem Brie— 
fe, traktirte dort Desglantiers einen ſeiner Freunde, 
der von Natur ein großer Gourmand war. Er hatte 
ſich ein ſehr huͤbſches Landhaus in Saint Mande ges 
miethet, und der Chevalier ging darauf aus, ſeinem 
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genußfreundlichen Gafte jenen reizenden Pavillon auf 
einige Tage abzuborgen, weil er feine Schöne nicht in 
die zeither von ihm bewohnten, aͤrmlichen Gemaͤcher 
fuͤhren wollte. Er brachte ſeine Bitte gleich nach dem 
guͤnſtigen Eindrucke eines ausgeſuchten Oeſſerts an, 
uͤber welches, als einladende Pyramiden, drei wohlver— 
pichte und mit Etiketten verſehene Flaſchen empor— 
ragten.“ 


„Gern, Chevalier,“ erwiderte verwundert ſein 
Gaſt; „aber unter zwei Bedingungen. Die erſte 
iſt, daß Du mir den Pavillon in den erſten Tagen 
des kuͤnftigen Monats wieder einraͤumſt. Ich muß 
dann die Frau eines ſammetmuͤtzigen Praͤſidenten“) 
dort einnehmen, die ſeit zwei Jahren ſo guͤtig iſt, 
fuͤr mich zu ſorgen. Ich bringe ſie immer dorthin, 
ſo oft meine Liebe eine Vermehrung der Subſidien 
verlangt.“ 


„In vierzehn Tagen ſpaͤteſtens geb' ich Dir 
Deine Schluͤſſel wieder; und die andere Bedin— 
gung?“ 

„Die iſt nicht verbindlicher Natur, es handelt 
ſich nur um einen Beweis von Vertrauen und ... 

„Ich verſtehe ſchon, Du willſt wiſſen, wozu ich 


) Die Praͤſidenten des Parlaments, trugen ſammetne 
Muͤtzen. 


Dein Landhaus brauche, nichts ift natürlicher, ich würde 
mir ein Gewiſſen daraus machen, ein Geheimniß 
fuͤr den Verſchwiegenſten meiner Vertrauten zu haben. 
Vernimm denn, Bruderherz, ich will ein Mädchen 
dorthin flüchten, daß ich entfuͤhre.“ 


„Teufel, Desglantier, das nenn' ich in's Große 
ſpekuliren, denn ich ſetze voraus, daß Du weiſe ge— 
waͤhlt haſt.“ 


„Die Tochter des Raths Duͤbouchet, Freund, 
nichts weiter ... 


„Peſt! Chevalier, gukſt Du mir da heraus? .. 
Von einer Operation der Art laͤßt ſich ſchon eher re— 
den, als von dem traurigen Gewerbe, eine alte ſteif— 
leinene Hofpuppe zu ſchuͤtteln, um ihr einige ehebreche— 
riſche Piſtolen abzulocken. Gluͤcklicher Schelm! immer 
biſt Du Fortuna's Schooßkind geweſen.“ 


„Jawohl, drum iſt mir kein Thaler geblieben, 
nachdem ich mit Gold vollgepfropft war.“ 


„Das beweiſt nur, daß Deine Leidenſchaften 
verſchwenderiſcher ſind, wie das freigebige Gluͤck. In 
Zukunft ſorge nur fuͤr Herſtellung des Gleichgewichts. 
Weißt Du wohl, Bruderherz, daß Demoiſelle Duͤbou— 
chet ein Biſſen mit zweimalhundert tauſend Thalern 
iſt? Solch ein Vogel geht Kavalieren unſers Schla— 
ges nicht alle Tage in's Netz, die Dank dem Lanz— 
knecht, dem Triſchaͤckſpiel und der Frau Vollauf, 
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nicht einmal Mantel und Degen tragen. Doch Muth, 
Chevalier; Du biſt da auf gutem Wege ein honnettes 
Ende zu nehmen. Heirathe, Freund, und wende 
Frankreich ſo ſchnell als moͤglich den Ruͤcken, um alle 
Komunikation zwiſchen Deinen alten Schulden und 
neuen Schaͤtzen aufzuheben. Es darf kein Zuſammen— 
hang bleiben zwiſchen beiden. Am Altare ziehſt Du 
den Leichtfuß aus, und der ordentliche Mann darf 
fuͤr die Thorheit des Leichtfußes nicht verantwortlich 
gemacht werden. Iſt das nicht recht ſo? Champagner 
drauf 

„Auf die Geſundheit Evelinens, meiner ſchoͤ— 
nen Zukuͤnftigen!“ rief der Chevalier, und hob 
ſein Glas. 

„Auf den reizenden Todeskampf ihrer Jungfer— 
ſchaft! des Phoͤnix, der hundertmal mehr Werth, wie 
der echte, aus ſeiner Aſche zweimalhundert tauſend 
Thaler entwickelt. Freund, ich bin ſtolz darauf, 
Dir in meinem Alkoven zu Saint-Mandé den Schei— 
terhaufen dazu zu liefern. Wann geht die Sache vor 
ſich?“ 

„Montag, zwiſchen elf und halb zwoͤlf Uhr. 
Um Mitternacht werden wir an der Baſtille ſein.“ 


„Ich werd' Euch dort erwarten und in mein 
leeres Gehaͤuſe bringen.“ 


„Topp, es bleibt dabei.“ 


„Des Chevaliers Freund hielt zwar reinen Mund, 
aber die Waͤnde der Schenke hatten Ohren. 


„Die Unterhaltung war in einem der Kabinette 
gehalten worden, welche wohlverſtandene Spekulation 
fuͤr geheimnißvolle Zuſammenkuͤnfte eingerichtet hat, 
und die nur durch duͤnne Breterwaͤnde von einander 
getrennt werden. Neben unſern beiden Freunden horch— 
ten bei dem Anſchlage ſehr betheiligte Ohren. Zu 
derſelben Zeit bewirthete der Duͤbouchet, dem die in— 
tereſſante Evetine geopfert werden ſollte, im anſtoßen⸗ 
den Kabinet eine junge Sängerin, die mit Huͤlfe ges 
faͤlliger Juden auf den Marquis in Spe loslebte. Was 
das galante Paar bei dieſer Gelegenheit erhorchte, be— 
unruhigte es natuͤrlich ſehr. Die Nymphe verlangte, 
ihr Anbeter ſolle den Chevalier auf der Stelle fordern 
und umbringen, um dem beabſichtigten Attentate auf 
zuverlaͤſſige Weiſe zu begegnen. Duͤbouchet, der nach 
erlangtem Marquiſat gleich Oberſt werden wollte, war 
aber mit dem Kriegshandwerke voͤllig unbekannt, und 
hielt es vor der Hand noch mehr mit der Robe, wie 
mit dem Degen. Er warf daher ſeiner Saͤngerin ſehr 
richtig ein, daß ein renomirter Raufer, wie Desglan— 
tiers, ein maͤnnliches Herz eben fo leicht zu durchboh— 
ren wiſſen werde, wie ein weibliches zu verfuͤhren, 
und daß ſonach der Marquis und das Marquiſat bei 
einem ſolchen Duell gleich große Gefahr liefen. Leicht 
koͤnne die ſchoͤne Rathgeberin dadurch in den Fall kom— 


8 


men, eine Doppelreveuue Seufzer und Piſtolen be— 
weinen zu muͤſſen. 


„Dieſes Raiſonnement ward um ſo uͤberzeugen— 
der, als Duͤbouchet eines viel ſicherern Mittels er— 
waͤhnte, die Entfuͤhrung ſeiner Schweſter zu ver— 
hindern.“ 

® 
„Die Montagsnacht war ſehr dunkel, allein Des: 


glantiers war zu den gewoͤhnlichen Anſichten Verliebter 
zuruͤckgekehrt, und ſehnte ſich nach der Finſterniß. 
Bei einer Entfuͤhrung braucht die Liebe nicht zu ſehn, 
und hat zu fuͤrchten geſehen zu werden. 


„Leicht wie ein Sylphe wandelte alſo im ſchuͤz— 
zenden Dunkel der Nacht der Chevalier uͤber den Platz 
vor der Notredame Kirche, und der Hausthuͤre des 
Parlamentsrathes zu. Cveline erwartete ihn ſchon. 
Es war der ſchwarze Mantel und die Haube, ſo wie 
der weiße Strumpf, einen reizenden Fuß verrathend, 


deſſen wonnige Beruͤhrung der , Sterbliche 
bald empfinden ſollte. 


„Wir muͤſſen raſch fort,“ ſagte Eveline hinter 
ihrem Schleier, „ich beſorge, es hat mich Jemand 
hergehen hoͤren.“ 


„Wir wollen fliegen, Geliebte!“ entgegnete der 
Chevalier, das reizende Kind faſt tragend, indem er 
einen Arm um ihre Taille ſchlang, in welcher alle 
Waͤrme ſeines Blutes ſich konzentrirt zu haben ſchien, 
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und deſſen Puls kraͤftig gegen den Leib der Holden 
ſchlug.“ Mein treuer Freund erwartet uns bei der 
Baſtille mit einem Wagen, wir eilen nach Saint— 
Mande; ehe eine Stunde um iſt, find wir dort, find 
wir der Erde entruͤckt. ... 


„Die außerordentliche Eile erlaubte den Lieben— 
den keine weitere Unterhaltung, und was ſoll man 
ſich auch unter ſolchen Verhaͤltniſſen ſagen?“ ſprach 
verſchaͤmt die heiße Erzaͤhlerin. „Mein Mann, der 
Sergent, welcher als Diakonus angefangen hatte, ſagte 
oft, daß in ſolchen Faͤllen die Beredſamkeit ausbleibt. 
Bei der Baſtille ſchwang ſich der Chevalier mit ſeiner 
ſchoͤnen Beute in den wartenden Wagen, der dienſt— 
fertige Freund ſetzte ſich neben ſie, und der ſchon un— 
terrichtete Kutſcher jagte von dannen. 


„Am Ziele angelangt, druͤckte der von gebieteri— 
ſchen Wuͤnſchen entflammte Marquis feinem Freunde 
dankbar die Hand, und trug ſeine Schoͤne in das zum 
Opfer erſehene Heiligthum, wo die zweimalhundert 
tauſend Thaler erobert werden ſollten. Desglantiers 
wollte mit Huͤlfe eines Feuerzeugs Licht machen, als 
lein die Geliebte bat: 


„Bitte, bitte, kein Licht, ſchone meiner, Cheva— 
lier. Ich gebe mich Dir ganz hin, mit Leib und 
Seele, aber fordere nicht aus meiner Schwachheit ein 
Schauſpiel zu machen ... Komm!“ 

„Nicht zweimal ließ ſich der begluͤckte Eroberer 
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dies Zauberwörtchen ſagen; der Vorhang des Alkovens 
rauſchte zu uͤber dem trunkenen Paare. 


„Desglantiers hatte die aufrichtige Abſicht, ſeine 
Eveline gluͤcklich zu machen, allein er wollte auch der 
Mitgift moͤglichſt ſicher ſein. Nun hatte er es aber 
mit einem alten Rechtsverſtaͤndigen zu thun, der 
alle Schliche und Kniffe kannte, und der trotz dem, 
was ſeine Tochter uͤber ſeine juriſtiſchen Anſichten in 
Bezug auf Entfuͤhrungen angab, ſeinen Grundſaͤtzen 
untreu werden konnte, ſobald er ſelbſt Partei wur— 
de. Es war nicht unmoͤglich, daß ſein einmal vorge— 
faßter Plan, ſeinen Sohn marquiſiren zu laſſen, ihn 
die Entfuͤhrung ſeiner Tochter uͤberſehn machen konnte, 
da ihre Verheirathung der Illuſtration ſeiner Familie 
an ſechsmalhundert tauſend Livers entziehen mußte, 
dem er entging, wenn er ſie in ein Kloſter ſperren 
ließ, und auf irgend eine Weiſe ihre Hingebung an 
einen Mann verneinte. 


„Ein erfahrener Anwalt hatte deshalb dem Che— 
dalier gerathen, ſich unumſtoͤßliche Zeugen fuͤr dieſen 
Fall zu verſchaffen. Vier gute Freunde, darunter ſein 
Wirth und ſein Rathgeber, hatten daher ebenfalls in 
dem Landhauſe uͤbernachtet, und ſollten um zehn Uhr 
fruͤh, damit die gluͤckliche Nacht nicht verkuͤrzt werde, 
leiſe in das Gemach eintreten, wo die Liebenden ruh— 
ten, alle Vorhaͤnge und Laden oͤffnen, und ſich vom 
Statt gehabten Beilager uͤberzeugen. 2 
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„Alles geſchah wie verabredet. Die Zeugen Qua— 
drille trat hell im Heiligthume auf, und weckte durch 
das Klirren der Ringe des Alkovenvorhanges, das da— 
hinter ruhenden Liebespaar. — Ploͤtzlich erſchallte ein 
Doppelruf des Erſtaunens, und wurde von einem vier— 
ſtimmigen Gelaͤchter uͤbertoͤnt. 


„Der Teufel hat mich geblendet!“ ſchrie Des— 
glantiers. 


„Großer Gott! das iſt nicht der Baron von 
Saint-Amour!“ kreiſchte die entfuͤhrte Schöne, 


„Nicht zu bezahlen! koͤſtlich! Mirakel! herrlich!“ 
riefen unter unaufhaltſamen Gelaͤchter die vielen Zeugen. 
Und was war von ihnen entdeckt worden! Daß Des— 
glantiers, anſtatt mit einer Jungfrau bluͤhend wie Au— 
rora, mit einer funfzigjährigen Schönen zu Bett ge: 
gangen war, deren weufties Oh eee ee won 
ſtrengungen es ſich ihre Galanterie waͤhrend dieſer 
Nacht einer ſeltenen Wonne hatte koſten laſſen. Sie 
möchten vielleicht einwenden, der Chevalier, als ein er— 
fahrener Mann, habe ſich bei dieſem groben Tauſche 
als kein ſonderlicher Kenner bewaͤhrt. Ich wuͤrde dar— 
auf erwiedern, daß Niemand im Stande iſt, in der⸗ 
gleichen Dingen von einem auf das Andere zu ſchlie— 
ßen, und daß es grade die Erfahrung war, welche den 
Chevalier nichts bemerken ließ, was ſeinen Irrthum 
aufklaͤren konnte. Zu ſeiner Rechtfertigung muß ich 
jedoch hinzuſetzen, daß die Uſurpatorin fuͤr das Gefuͤhl 
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durchaus nichts darbot, was ihr Alter haͤtte verrathen 
koͤnnen. 


„Der Maͤdchenraͤuber war unterdeſſen aus dem 
Bett geſprungen, wie er war, und wollte die Flucht 
ergreifen, vielleicht gar bis Paris laufen, ohne nur Un⸗ 
terhoſen anzuziehen. Die ſchoͤne Funfzigerin, um 
ihre Bloͤße ſo wenig beſorgt, wie er, ſprang ihm 
aber auf der Stelle nach und hielt ihn feſt.. Woran, 
werdet Ihr wohl errathen. 


„Nein, nein, Ungeheuer, infamer Verfuͤhrer; ſo 
nicht ſollt Ihr eurem Opfer entkommen! da Ihr Euch 
hinterliſtiger Weiſe fuͤr den Baron von Saint⸗Amour 
ausgegeben habt, fuͤr meinen Geliebten, dem ich gut⸗ 
willig folgte, und mit vollem Rechte, indem ich groß⸗ 
jaͤhrig bin; ſo ſollt Ihr mich nun heirathen, wie er 
haͤtte thun muͤſſen.“ 

„Geh zum Teufel, alte Naͤrrin!“ ſchrie ihr der 
Chevalier zu, indem er heftig an den bewußten Klei— 
dungsſtuͤcken zog; „ich hab' Dich, weiß Gott! ſchon 
viel zu viel geheirathet.“ 

„Es ſoll nicht heißen,“ nahm die Megaͤre von 
Neuem das Wort, „daß man mit Olympia Dubou— 
chet, der Schweſter eines Rathes, ſein frevelndlich Spiel 
getrieben habe. Meine Herren, ich nehme Sie zu 
Zeugen meiner Schande! Ich muß Genugthuung er— 
halten, und das Parlament fol mir fie ſchon ver: 


ſchaffen.“ 
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„So mag das Parlament Euch heirathen!“ ver— 
ſetzte Desglantiers, einem angeſtrengten Verſuch ma— 
chend, ſich loß zu reißen. Er gluͤckte; Olympia Du— 
bouchet behielt einem Fetzen Leinewand in der Fauſt, 
waͤhrend der Chevalier mit ſeinen Freunden aus dem 
Zimmer ſtuͤrzte. 

Was ſich unmittelbar nach dieſer komiſchen Szene 
begab, iſt keiner ausfuͤhrlichen Erwaͤhnung werth. Es 
genuͤgt zu wiſſen, daß die von Desglantier's Freund 
höflich zur Thür hinaus gewieſene Olympia, zu ihrem 
Bruder heimkehrte, und ſich ohne Zweifel im Stillen 
freute, endlich untruͤgliche Ausſicht auf einen Mann zu 
haben, wie ſie glaubte. 


Unterdeſſen hatten die vier Zeugen den Chevaliers 
in ein Kaffeehaus geſchleppt, um ihn ſowohl wegen der 
mißlungenen Entführung Evelinens, wie über, das 
Glück zu troͤſten, die Geſellſchaft der ehrwuͤrdigen Tante 
derſelben genoſſen zu haben. Der Arme konnte durchs 
aus nicht begreifen, wie es damit zugegangen ſein 
konne, ungeachtet er ſchon ahnete, daß die alte Schoͤne 
ſich gutwillig hingegeben habe, um ihrem Coͤlibate da⸗ 
durch ein Ende zu machen. 

Die Sache begab ſich uͤbrigens folgendermaßen: 
Der Sohn Dubouchet hatte bei der Nachhauſekunft 
von dem zaͤrtlichen Tete à tete bei Renard, feinem 
Pappa ſogleich von dem Einverftändniffe feiner Schwe⸗ 
fier mit dem Chevalier unterrichtet, und dieſe hatte 
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ſofort Zimmerarreſt bekommen. Dann war der kuͤnf— 
tige Marquis zu ſeiner Tante geeilt, und hatte ſie 
ohne Weiteres gefragt, ob ſie einer Heirathsgelegenheit 
wegen die Gefahren einer Entführung zu beſtehen ge— 
ſonnen ſei. Die ehrenwerthe Jungfrau antwortete mit 
einem veraͤchtlichen Laͤcheln uͤber die Zweifel, welche 
ihr Neffe in ihre Entſchloſſenheit ſetzt; ſie hielt eine 
ſolche Frage fuͤr beleidigend aus dem Munde eines 
mit ihrem Leben naͤher Vertrauten. Wirklich war es 
auch gewiſſermaßen notoriſch, daß ſie, nachdem ſie ei— 
nes Abends von einem Pagen des Herzogs von Or— 
leans im Schatten eines Pfeilers von Notredame in⸗ 
ſultirt worden war, wobei ſie wegen der Heiligkeit des 
Orts, maͤuschenſtill geſchwiegen hatte; — daß ſie ſich 
zu Ausnahmen von ihrem ſonſt ſtreng tugenhaften 
Charakter hatten bewegen laſſen, durch zwei Muske⸗ 
Kairo wei Gordeoffiziore vier Karmolitor, fünf Fran⸗ 
ziskaner, ein zehn andere Moͤnche, eine Mandel Par— 
lamentsraͤthe und Beiſitzer, und daß ihr Niemand den 
Titel einer emeritirten Maitreſſe des Domkapitels 
ſtreitig machte. 

Olympia fragte alſo ihren Neffen, um was es ſich 
handele, und war ganz entzuͤckt, als fie es erfahren 
hatte. Sie verſprach auf der Stelle, die herrliche Ge— 
legenheit mit einigen kleinen Abaͤnderungen zu benu— 
tzen, die ihre große Erfahrung ihr an die Hand gab. 
Wir haben ſchon geſehen, wie zum großen Vortheile 
der hoffnungsvollen Alten, und zur Freude des jun: 
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gen Duͤbouchet und ſeiner Schauſpielerin, die Sache 
aufgefuͤhrt ward. 

Betruͤbt und mißgeſchlagen kann gegen Mitter⸗ 
nacht der Chevalier in ſeine alte Wohnung zuruͤck, 
wo ihn Georg erwartete. 

„Machen Sie, machen Sie, gnaͤdiger Herr,“ rief 
er ihm entgegen, „es iſt eine Dame in ihrem Zim— 
mer, die ſich für ihre Frau ausgiebt ...“ 

„Was zum Teufel! bis hierher! das iſt zu arg. 
Schurke, warum haſt Du ſie hereingelaſſen?“ 

„Ach, gnaͤdiger Herr, wie war es moͤglich, ſie 
abzuweiſen! Sie ſchluͤpfte herein, wie ein Schatten, 
fagte, fie werde verfolgt.. Kommen fie nur herein, 
lieber Herr, und verjagen Sie ſie, wenn ſie koͤnnen, 
ich habe den Muth nicht dazu. Sie muß ſich in Ihr 
Bett verſteckt haben, denn ſeit einer Viertelſtunde ſeh 
ich nichts mehr von ihr.“ 

„In mein Bett! Barmherziger Gott! das fehlte 
noch. Komm .., leuchte .... Du ſollſt gleich ſehen, 
wie ich die Sache angreifen werde.“ 

Der Chevalier eilte in ſein Zimmer, riß die 
Vorhänge des Alkovens auseinander und .. ſtaunte. 

„Mein Gott! Eveline!“ rief er endlich. 

„Ich ſelbſt, Chevalier.“ 

„Iſt das kein Traum?“ fragte der Gluͤckliche, 
auf die Geliebte zueilend, deren Stirn, Augen, Wan⸗ 
gen und Mund er mit Kuͤſſen uͤberſchuͤttete. 
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„Erlaubt ... Desglantiers,“ preßte, fortwaͤhrend 
unterbrochen die Geliebkoſte aus dem Roſenmunde: 
„der Bediente ..“ b 

„Ich ſehe, daß Ew. Gnaden mich nicht mehr 
brauchen,“ ſagte Georg, der nach dieſer Vorrede leicht 
einſah, daß ſeine Anweſenheit uͤberfluͤſſig ſei. 

„Geh! und laß Niemand herein ...“ 

„Wie Sie befehlen.“ 

„Nun mach, aber ſchnell, mein Freund,“ hob 
Eveline an; „es thut noth.“ 

„Ei? .. doch ich begreife „. 

„Irrthum, Chevalier; wißt, daß ich durch's Fen— 

ſter entkommen bin, und mein Betttuch dort haͤngen 
geblieben iſt, was alſo meine Flucht verraͤth. Ich werde 
auf jeden Fall verfolgt, und erfaͤhrt der Polizeikom— 
miſſaͤr eure Wohnung, ſo dringt er mit Gewalt ein. 
Es muß alſo alles abgemacht ſein, damit man nichts 
als Genugthuung verlangen kann..“ 
Waͤhrend der kurzen Dauer dieſer Rede hatte ſich 
Desglantier in den Stand geſetzt, die Beſtimmung 
des Geſetzes zu erfuͤllen. Das Licht wurde verloͤſcht, 
und der fuͤr dieß Mal uͤber die Identitaͤt der Perſon 
außer Zweifel geſetzte Chevalier, eilte in Evelinens 
Arme ... Abermals laſſen wir den Vorhang über 
einen Alkoven fallen. 

Mähren) der Nacht wurden die Liebenden nicht 
beunruhigt, allen die erſten Stunden des kommenden 


— 145 — 


Tages waren ſtuͤrmiſch. Wie Eveline vorhergeſagt 
hatte, der Polizeikommiſſaͤr in Amtstracht, drang un— 
ter Vortritt ſeines Actuars und von vier Mann Wa— 
che begleitet, in das Zimmer des Chevaliers, und ge— 
habte ſich mit aller Wuͤrde eines Dreck-, Laternen= und 
Dirnen-Inſpektors. 

„Soldaten!“ kommandirte er; „beſetzt alle Thuͤ— 
ren; (es gab nur eine;) laßt Niemand hinaus .. 
Ihr da,“ fuhr er gegen das Paar im Bette fort; 
„erhebt Euch, und macht Anſtalt mir zu folgen .. 
Die Augen abgewendet, Ihr Herren von der Wache! 
Decenz beobachtet; es geht mir nichts uͤber Decenz.“ 

„Ihr ſolltet auch etwas von Hoͤflichkeit wiſſen, 
Herr Kommiſſarius. Hier haben Sie mit adeligen 
Leuten zu thun, und Ihrer Wuͤrde unbeſchadet, geb' 
ich Ihnen zu verſtehn, daß ich als Neffe eines Mar— 
ſchalls von Frankreich Ihnen weſentlich nachtheilig wer— 
den kann, wenn Sie mich aͤrgern ..“ 

„Sie ſind Edelmann?“ wiederholte der Kommiſ— 
ſaͤr und zog die Muͤtze: „das ſollte Einem doch geſagt 
werden. Man kann ja nicht Jedermann kennen, und 
in meiner Inſtruktion ſteht nur von Taugenichts, 
Ratte, und profeſſionirten Maͤdchenverfuͤhrer.“ 

„Das geht Ihnen nichts an und iſt Sache der 
Juſtiz,“ entgegnete Desglantiers trocken. 


„Einſtweilen, mein Herr,“ ſprach zuverſichtlich 
Demoiſelle Dubouchet, die fich, in des Chevalier's Schlaf— 
Nächte II. | 
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rock gehuͤllt, aufgerichtet hatte: „belieben Sie nieder— 
ſchreiben zu laſſen, was ich zu Protokoll zu geben 
wuͤnſche; daß iſt ihre Pflicht.“ 


„Schreibt!“ ſprach der Kommiſſaͤr zu ſeinem 
Aktuarius, wie ein roͤmiſcher Konſul zu ſeinen Liktoren. 


„Ich bin bereit,“ fiſtulirte der Federheld, Eve— 
line diktirte: 

„Ich, Julie Eveline Duͤbouchet, achtzehn Jahr 
alt, erklaͤre, daß ich nach erhaltener Gewißheit, von 
meinem Vater, dem Parlamentsrathe Duͤbouchet, wider 
meinen Willen, und um ungerechterweiſe meinen Bru— 
der zu bereichern, fuͤr das Kloſterleben beſtimmt wor— 
den zu fein; aus eignem und freiem Antriebe das vä- 
terliche Haus verlaſſen und mich in die Wohnung des 
Chevalier Desglantiers begeben habe, dem ich feier— 
lich und aus Zuneigung alle Rechte einraͤumte, wel— 
che ein Frauenzimmer einem Manne einraͤumen kann, 
den ſie zu ihrem Gatten machen will.“ 


„Fuͤgen Sie hinzu, Aktuarius,“ ſagte Des— 
glantiers, mit Feuer: „daß ich mich bei meiner Ehre 
verpflichte, Demoiſelle Duͤbouchet ſobald zum Altare 
zu fuͤhren, als die vom kirchlichen und Civil-Geſetze 
vorgeſchriebenen Formalitaͤten dies zulaſſen.“ 


Die Liebenden unterzeichneten das Protokoll. 


„So bleibt uns denn nur noch übrig, wieder 
zu gehn,“ ſagte der Kommiſſarius; „bis auf weite— 
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ren Befehl des Herrn Polizeilieutnants muß ich aber 
einen dieſer Herren hier laſſen;“ dabei deutete er auf 
einen Mann von der Wache. 
„Wie es Ihnen beliebt,“ verſetzte Desglantiers. 
Im Laufe des Tages erhielt Eveline Befehl, ſich 
in das Klofter der Urſurliner zu begeben; nebenbei 
ward ihr die Verſicherung ertheilt, daß die Juſtiz, der 
die Sache nunmehr anheim gefallen, dafuͤr ſorge, daß 
ſie nicht zum Schleier gezwungen werde. 


Der Einwendungen des Chevaliers ungeachtet, 
erklaͤrte Eveline, daß ſie dem Befehle der Behoͤrde 
nachkommen wolle, allein auf gerichtlichem Wege die 
Vollziehung einer Ehe nachſuchen werde, die zur Wie— 
dergewinnung ihrer Ehre nothwendig ſei. 


Die Trennung war zaͤrtlich, Eveline ſetzte aber 
ſelbſt ihrer Ausdehnung Grenzen. Lachend ſagte ſie ih— 
rem Anbeter, daß feine legale Beſitznahme ſo vollſtaͤn— 
dig wie moͤglich geweſen ſei, allein jeder ferneren ver— 
trauliche Annaͤherung die Trauung vorhergegangen ſein 
muͤſſe. Desglantiers war jetzt wirklich mehr auf 
Evelinen entbrannt, wie auf ihre Mitgift, ſeit eine 
bezaubernde Nacht ihm gelehrt hatte, daß der erſte 
Schatz den Werth des zweiten hundertmal uͤberſteige. 
Umſonſt ſuchte er den harten Entſchluß ſeiner Schoͤ— 
nen umzuſtoßen; fie war unerſchuͤtterlich. Der Che— 
valier brachte ſie alſo in das Urſuliner Kloſter, und 
wurde dahin von dem Korporal der Wache begleitet, 
n . 40% 
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der jedoch keineswegs Befehl hatte, ſich der fortdauern, 
den Beſitznahme zu widerſetzen. 


Den Fortgang dieſes Abenteuers muͤſſen wir beim 
Parlamente aufſuchen; dort komplizirten ſich die Dinge 
noch mehr. 


Olympia Duͤbouchet war als Klaͤgerin gegen den 
Chevalier Desglantiers aufgetreten, der ihr gewaltſam 
das hoͤchſte Gut einer Jungfrau geraubt habe, und 
forderte zum Erſatz, daß er ſie zur Frau zu nehmen 
angehalten werde. Vergeblich hatte der Bruder der 
Klaͤgerin ihr vorgeſtellt, daß ſie ſich durch ein ſolches 
Anbringen nur laͤcherlich machen werde, allein nichts 
war im Stande, die Maitreſſe des Domkapitels von 
ihrem Entſchluſſe abzubringen. Andererſeits trat Ever 
line Duͤbouchet, jedoch beſcheidener wie ihre Tante, auf, 
klagte nicht wegen Verluſtes eines Gutes, das ſie 
willig hingegeben hatte, und wahrſcheinlich mit Ver— 
gnuͤgen, ſondern brachte an, daß ſie vom Mißbrauch 
vaͤterlicher Gewalt bedroht, um ihre Freiheit zu ret— 
ten ein ſolches Opfer bringen muͤſſen, und nun die 
Vollziehung einer Verbindung fordere, welche allein 
ihre außerordentliche Lage wieder ins Gleichgewicht 
bringen koͤnne. 


Unter dieſen Verhaͤltniſſen ſchien auf keines der 
beiden Geſuche eingegangen werden zu koͤnnen. Der 
beredte d'Agueſſeau, der unlaͤngſt und noch ſehr jung, 
zur Wuͤrde eines Generaladvokaten beim Parlamente 
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gelangt war, trug auf Abweiſung beider Klaͤgerinnen 
an, weil 1) Olympia Duͤbouchet, wie aus vielen Nach— 
richten erhellte, nicht berechtigt ſei, auf Schadenerſatz 
gegen den Chevalier wegen eines verlornen Gutes zu 
dringen, wie gegen hundert andere Perſonen, die ſich 
vorher ihrer Gefaͤlligkeit zu erfreuen gehabt hatten; 
auch gehe uͤberdieß aus der Unterſuchung hervor, daß 
eine Verabredung mit dem Sohne Duͤbouchet Statt 
gefunden habe, auf dieſe Art hinterliſtigerweiſe die 
Nothwendigkeit einer Heirath herbeizufuͤhren. 2) Eveline 
Duͤbouchet koͤnne aber ungeachtet ihrer Angabe, oder viel— 
mehr wegen derſelben, kein Urtheil wie verlangt, vom 
Gerichtshofe erwarten, weil kein Grund vorhanden ſei, 
den Chevalier Desglantiers zu kondemniren. Dagegen 
wurden die Herren vom Parlamente erſucht, den har— 
ten Vater bei gefchloffenen Thuͤren feiner uͤbertriebe— 
nen elterlichen Gewalt wegen, wohlmeinenden Vorſtel— 
lungen im Intereſſe ſeiner Tochter zu machen. 


Waͤre die Entſcheidung des Parlaments in dies 
ſem Sinne ausgefallen, ſo waͤre es auch um das 
Gluͤck der Liebenden geſchehen geweſen, denn es 
zweifelte Niemand daran, daß aller Vorſtellungen un— 
geachtet, der Parlamentsrath die Reputation feiner 
Tochter im Kloſter begraben werde. Indem jedoch der 
Anwalt der jungen Leute auf dem Vorſaale mit d'Agueſ⸗— 
ſeau ſprach, gab ihm dieſer einen nuͤtzlichen Wink. 


„Demoiſelle Duͤbouchet wird nichts auf den von 
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Ihnen eingeſchlagenen Wege erreichen,“ aͤußerte er. 
„Der Chevalier kann unmoͤglich verurtheilt werden, 
eine Entehrung durch ſeine Hand gut zu machen, wel— 
che die Klägerin ſelbſt gewuͤnſcht hat. Durch eine 
fühne Wendung der Sache koͤnnen fie aber den Ge— 
richtshof auf ein Terrain bringen, wo er, ich ſteh Ih— 
nen davor, einen Spruch thun muß. Weshalb laſſen 
Sie nicht den Chevalier wegen angethaner Gewalt 
von Seiten der Demoiſelle Duͤbouchet klagen, die ſich 
heimlich in ſein Zimmer und Bett geſchlichen habe, 
wo dann menſchlicherweiſe Widerſtand unmoͤglich ge— 
worden ſei?“ 


„Sie ſcherzen, Herr Generaladvokat,“ entgeg— 
nete der Anwalt, der ſich beinah ſchaͤmte, den Vor— 
ſchlag bis zu Ende mit angehoͤrt zu haben. 


„Nichts weniger, mein Herr. Ich weiß alles, 
was ſich dagegen einwenden ließe. Die Geſetze haͤtten 
für dieſen Fall keine Beſtimmung, wird man fagen, 
allein damit wird der Verſagung rechtlichen Urtheils 
keineswegs das Wort geſprochen. Die Richter werden 
ſich anſehen, vielleicht in den Bart lachen, allein be— 
haupten ſie nur fortwaͤhrend, ihrem Klienten ſei Ge— 
walt geſchehn, ſein Ruf ſei befleckt, er ſei den Fami— 
lien verhaßt worden, wo er eine Gattin haͤtte ſuchen 
koͤnnen. Unfehlbar erhalten Sie dann ein guͤnſtiges 
Urtheil, was das Parlament mit Freuden faͤllt, weil 
das Maͤdchen geſchuͤtzt zu werden verdient. Das Ge— 
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richt wird das arme Kind verurtheilen, gluͤcklich zu 
werden. Wer moͤchte es darum tadeln, wie etwa der 
Vater, deſſen mißbrauchtes Anſehn dadurch unſchaͤd— 
lich gemacht wird?“ 


Ermuthigt durch dies, wenn nicht legale doch 
geniale Raiſonnement, nahm der Anwald die Sache 
unter dieſem Geſichtspunkte auf, und hielt einen glaͤn— 
zenden Vortrag, dem ſich der Generaladvokat anſchloß. 
Das Gericht ging darauf ein, wies die Klage Olym— 
pias geradewegs ab, und verurtheilte Evelinen, den 
Chevalier, wegen der durch ihre Zudringlichkeit ge— 
kraͤnkten Ehre deſſelben, durch ihre Hand Genugthuung 
zu geben. 


Nach geſprochenem Urtheil drang Alles in den 
Kollegen Duͤbouchet ſich mit dieſer Art von Ausglei— 
chung, der einzig vernuͤnftigen in dieſer delikaten Sa— 
che, zufrieden zu geben. Man gab ihm anzuhoͤren, 
daß ſeine Haͤrte gegen ſeine Tochter, die nur in dem 
Plane wurzele, ſeinen Sohn auf Koſten derſelben zum 
Marquis zu machen, ihn außer dem Namen eines 
Unmenſchen, den Spott aller Welt zuziehen werde. 
Ueberſtimmt, reichte der Parlamentsrath endlich dem 
Chevalier mit den Worten die Hand: „Sie ſollen mein 
Schwiegerſohn werden, aber kein Lanzknecht mehr 
und keine Liebeleien mit aller Welt.“ 


„Das ſchwoͤr' ich Ihnen zu bei unſern Herrn 
und Heiland!“ verſetzte Desglantiers, „zum Beweiſe 
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meines guten Willens fordere ich nur die Einkuͤnfte 
von Evelinens Mitgift von Ihnen.“ 

Geſtern war die Hochzeit des gluͤcklichen Paares, 
und wie Sie von hieraus hoͤren koͤnnen, wird im 
Hauſe des Schwiegerpapas noch flott getanzt. 

„Vielleicht moͤchten Sie wiſſen, woher ich Alles 
ſo haarklein weiß;“ bemerkte die dicke Kraͤmersfrau; 
„das will ich Ihnen ſagen, ich habe die gerichtlichen 
Verhandlungen mit angehoͤrt, wo jedes wichtige Wort 
wiederholt zu werden pflegt, und man leicht eine An— 
ſicht von einer Sache bekommt. Zwar ging die Sache 
bei verſchloſſenen Thüren vor ſich, allein man hat feine 
Protektionen, ich verſichere Sie, daß ſich ſehr viel 
Leute mit den Huiſſiers abzufinden wiſſen. 

„Uebrigens arrangirt ſich mit den Liebesleuten 
Alles aufs Beſte,“ fuhr die Erzaͤhlerin, den Schluß 
einleitend fort: „man wird dem Chevalier ein Regi— 
ment verſchaffen, und darin dem Sohne Duͤbouchet 
einſtweilen eine Kompagnie geben, damit er ſo wenig 
lächerlich als moͤglich, zum Marquis gemacht werden 
kann. Die ehrwuͤrdige Olympia anlangend, ſo wollte ſie 
der Hochzeit nicht beiwohnen, ſondern hat ſich auf 
ein ihr zugehoͤrendes kleines Gut in Nanterre begeben, 
wo, wie man ſich hier erzaͤhlt, ein junger Vikarius von 
großen Gaben, das Domkapitel bei ihr vertreten ſoll.“ 
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Vier und zwanzigſte Nacht. 
Die wunderliche Heilige. 


An einem Winterabende des Jahres 1692 gab 
es gewaltigen Lärm im Kloſter der Franziskaner, weil 
man ein als Moͤnch verkleidetes Frauenzimmer an zu— 
verlaͤſſigen Kennzeichen in der Zelle des Bruders Ja— 
cob Berſon entdeckt hatte. Seit zwoͤlf Jahren lebte 
dieſes, einer achtbaren Familie angehoͤrende Maͤdchen 
inmitten der Moͤnche, und die ehrwuͤrdigen Klausner 
verſicherten, daß ſie dieſelbe ſtets fuͤr ihres Gleichen 
gehalten haͤtten. Ihrerſeits betheuerte ſie mit einem 
Eide, aus purer Andacht der Regel der Franziskaner 
ſich unterworfen zu haben. Der Herr Erzbiſchoff de 
Harlay glaubte aber weder dem einen noch dem andern 
Theile; vielleicht haben wir noch Gelegenheit, in einer 
Nacht die Gruͤnde kennen zu lernen, welche den hohen 
Herrn an aller Keuſchheit zweifeln ließen. 


Da ſich dies unerhoͤrte Faktum in dem Sprens 
gel des unglaͤubigen Herrn begeben hatte, ſo berief er 
das geiſtliche Gericht, deſſen Praͤſident er natürlich 
war, und beſtimmte Tag, Ort und Stunde, wo 
Recht geſprochen werden ſollte. Die Sitzung wurde 
des Abends um neun Uhr, im Refektorium der Frans 
ziskaner eroͤffnet, und um zehn Uhr war ſchon Alles 
abgemacht, Verhoͤr, Urtheil und Exekution, und dar— 
in war die Urſache des Tumultes zu ſuchen, welchen 
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unſere Beobachter am Kloſter bemerkt hatten. Ein 
Sakriſtan, welcher fo eben die Kirche zuſchloß, erzählte 
ihnen das Vorhergehende und Folgendes. 


„Der Herr Biſchoff hat ſich nicht barmherzig ge— 
gen das arme Weibsbild bewieſen. Ihrer Thraͤnen 
und Betheuerungen ungeachtet, traute er ihr ſuͤndliche 
Abſichten zu, und hat ſie verurtheilt, gepeitſcht zu 
werden waͤhrend der Sitzung. Die meiſten Richter 
und Moͤnche nahmen in Folge dieſes ſchrecklichen Ur— 
theils die Flucht, allein der Herr Praͤlat, der ſich 
ohne Zweifel mit eigenen Augen von Befolgung des 
von ihm ertheilten Befehls uͤberzeugen wollte, behaup— 
tete unerſchuͤtterlich, die Mitra auf dem Haupte das 
Kreuz in der Hand, ſeinen Platz, unterdeſſen der 
Gaͤrtner, zum Henker promovirt, das arme Weſen 
mit Thraͤnen in den Augen anspeitſchte. Sr. Gna— 
den mußten ſehr zornig ſein, — ſagte der Sakriſtan 
hinzu; den ſie ſahen, ſo lange die grauſame Exeku— 
tion dauerte, kirſchroth aus im Geſicht.“ 


„O!“ rief Villetard aufgebracht aus; „er war 
eben ſo zornig, wie wenn er bei Conflans ſieben oder 
acht Operntaͤnzerinnen bewirthet, in deren Geſellſchaft 
er ſich auffuͤhrt, wie ein Sultan in ſeinem Harem; 
oder auch, wenn er Mah ame Bretonvilliers bei ſich 
ſieht, die zwar eines Parlamentspraͤſidenten Frau, aber 
zugleich auch die eines Biſchoffes iſt.“ 


„Das waͤre!“ platzte der Sakriſtan heraus, 


konnte aber nichts weiter herausbringen, fo ſehr hatte 
ihn die Erzaͤhlung von der erzbiſchoͤfflichen Galanterie 
uͤberraſcht. 


„Das arme Frauenbild!“ meinte der Doktor, 
indem er mit Riffaut weiter ging. Da ſieht man aber, 
wie ein und daſſelbe, je nach der Zeit in die es trifft, 
beurtheilt wird. Im fuͤnften Jahrhunderte wurde die 
heilige Euphroſine wegen einer ganz gleichen Mumme— 
rei, in den Himmel der Heiligen verſetzt. Ich muß 
Euch doch ihre Geſchichte erzählen, fie trifft natürlich 
in manchen Punkten ganz mit der uͤberein, welche 
der ehrliche Sakriſtan uns eben mitgetheilt hat. 


„Euphroſine, um 413 in Alexandrien geboren, 
verließ eines Tages ihr aͤlterliches Haus in maͤnnlichen 
Kleidern, und fluͤchtete in eins jener Moͤnchskloͤſter, 
welche dazumals in Aegypten zahlreich waren. Dort 
lebte ſie mit dreißig oder vierzig frommen Klausnern, 
und wie? Unter beſtaͤndiger Bekaͤmpfung ihrer fleiſch— 
lichen Begierden, denn als ſie nach funfzehn Jahren 
ſtarb, ward ſie auf der Stelle fuͤr eine Heilige er— 
klaͤrt. Da habt Ihr den Beweis, Riffaut, daß die 
Chriſten in Alexandrien eben ſo geneigt waren, an 
Tugend zu glauben, wie unſer Erzbiſchoff an's Laſter, 
und in einem und demſelben Falle heilig ſprachen, wo 
dieſer Kaſuiſt mit der Mitra, das Auspeitſchen an— 
ordnet. Es iſt das ein nicht wenig merkwuͤrdiges Bei— 
ſpiel religioͤſer Differenzen, allein man hätte viel zu 
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thun, wollte man die Reltalon, in Einklang mit ſich 
ſelber bringen. 


„Wir haben alſo eine Heilige, die es geworden 
iſt, weil ſie einen Theil ihres Lebens unter Moͤnchen 
zubrachte, und der kloͤſterlichen Gemeinſchaft Trotz bot, 
wie eine Schildwacht im Felde den feindlichen Ge— 
fhügen. In einem Kloſter von Alexandrien bewahrt 
man die Reliquien der Heiligen ſorgſam auf, und zur 
Zeit des zweiten Kreuzzuges durchraͤucherte, allegoriſch 
verſtanden, der Ausfluß ihrer Heiligkeit das ganze 
Land. 


„Ludwig VII., genannt der Junge, wollte durch— 
aus das Kreuz nehmen, ungeachtet der Gegenvorſtel— 
lungen des Abbe Suger, der allein kluͤger war, als 
alle ſeine Zeitgenoſſen. Des Koͤnigs Gemahlin, Eleo— 
nore von Guienne, war ihm aber ſehr mit Liebe zuge— 
than, wie ſich ſpaͤter ausweiſen wird, und wollte ſich von 
dem pilgernden Monarchen um keinen Preis trennen. 
Sie folgte ihm alſo in's heilige Land. Nach einem, 
von dem Rathgeber, deſſen Meinung Ludwig verach— 
tet hatte, vorgeſehenen, ſehr ungluͤcklichen Kriege, kam 
der Koͤnig wieder in Frankreich an, und brachte zwei 
in ihrer Art ſehr merkwuͤrdige Dinge mit. Naͤmlich 
die Reliquien der heiligen Euphroſine und den Ruf eis 
nes ſo entſchiedenen Hahnrei's, als man es nur ſein 
kann. Um wuͤrdigen Gebrauch von beiden Schaͤtzen 
zu machen, wendete ſich Sr. Majeſtaͤt an den Papſt, 
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der ihm denn die Erlaubniß gab, die Reliquien nach 


Reims, die ehebrecheriſche Eleonore aber nach Guienne 
zu ſchicken. 


„Vei dieſer Gelegenheit, wie bei ſo vielen an— 
dern, ließ es der Himmel aber geſchehen, daß Frau 
Vorſehung ſich irrte. Die Fortgeſchickte Koͤnigin hei— 
rathete nach Verlauf von ſechs Wochen Heinrich II., 
Herzog von Normandie, und brachte ihm Guienne und 
Poitou als Heirathsgut mit. Als dieſer Fuͤrſt ſodann 
Koͤnig von England wurde, trieb ihn Eleonore an, 
den Krieg an Frankreich zu erklaͤren, das oft dabei 
zu kurz kam. Indem nun Ludwig die Genugthuung 
nicht erhielt, die er ſich von ſeiner Eheſcheidung ver— 
ſprochen hatte, war er genoͤthigt, ſich den Ruf eines 
Hahnrei's, erneuert durch feine andere Gemahlin, Alice 
von Champagne, wie man ſagt, auch fernerhin ge— 
fallen zu laſſen, und der arme Koͤnig war nichts we— 
niger wie zufrieden mit dem Ganzen. 


Die heilige Euphroſine, dieſe ehrenwerthe Jung— 
frau, welche unſtreitig eben ſo viel Gluͤck und Frieden 
verdiente, als Eleonore das Gegentheil, konnte nicht 
anſtaͤndigerweiſe in der Kirche ruhen, wo die Koͤnige 
geſalbt werden, und die Ludwig der Junge ums Jahr 
1152 bauen ließ. Ihr ſollt gleich ſehen, was ſie 
daran hinderte. Man hatte ſie einſtweilen in Saint 
Denis beigeſetzt, und erwartete eine große Anzahl Bes 
wohner von Reims, welche kommen wollten, um die— 
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fen großen Schatz in Beſitz zu nehmen. Sie holten 
ihn mit großem Pompe ab, wobei eine Menge Bi— 
ſchoͤffe figurirten, deren es dazumal ſchon beinahe eben 
ſo viele wie Pfarrer gab, ſo ſehr befleißigte man ſich 
auch in jenen Tagen der geiſtlichen Beſcheidenheit. 


Unſere wackeren Reimſer, welche von der Hei— 
ligen hofften, ſie werde ihre gute Stadt zum Lande 
der Wunder machen, zogen damit auf der Straße, ge— 
nannt von Brunehaut einher, der einzigen gangbaren 
des Landes; nahmen die Gaſtfreundſchaft der Kloͤſter 
in Anſpruch, an denen ſie voruͤberkamen, oder quar— 
tierten ſich ſo gut es ſich machen wollte, in Gaſthoͤfen 
ein, die damals eine Art Huͤtten und Schlupfwinkel 
waren, wo die Reiſenden eher alles moͤgliche Unge— 
mach, wie die geringſte Bequemlichkeit zu erwarten 
hatten. 


Eines Abends beſchloß daher die Geſandtſchaft, 
uͤberdruͤſſig der elenden Herbergen, die fie ſeither ger 
funden hatte, ihren Marſch auch waͤhrend der Nacht 
fortzuſetzen. Ungeachtet Raͤuber, das will heißen hoch— 
adlige Burgherrn die Heerſtraßen belagerten und ſich's 
zum Geſchaͤft machten, alle Reiſenden ohne Unterſchied 
zu pluͤndern, ſetzten die frommen Reimſer doch ein 
ſo großes Vertrauen auf die Reliquien ihrer Heiligen, 
daß ſie unbeſorgt ihres Weges zogen. Ihr ſollt gleich 
erfahren, in wie fern ſie ſich dabei getaͤuſcht hatten, 
oder nicht. 
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In der vorhergehenden Nacht hatte es fich be— 
geben, daß die Aebtiſſin eines Kloſters, Sankt Jo— 
hann im Walde genannt, weil es wirklich mitten in 
einem dichten Forſte ſtand; einen Traum hatte, welcher 
ihr die Paſſage der heiligen Euphroſine verrieth. Die— 
ſes Traumgeſicht konnte um ſo weniger in Zweifel ge— 
zogen werden, als die Glocken von ſelbſt angeſchlagen 
hatten, was nur in außerordentlichen Faͤllen eintreten 
kann. Bei dieſer Veranlaſſung gab der Herr ſeiner 
Magd einen Gedanken ein, den man nach gemein— 
weltlichen moraliſche Anſichten zwar etwas ungewoͤhn— 
lich finden kann, indeſſen wer vermoͤchte von hier— 
aus den Schatz der Gnade zu waͤgen im Stande 
ſein? 


Die Aebtiſſin entwarf naͤmlich den Plan, die 
heilige Euphroſine ihren wahren Beſitzern aus den 
Haͤnden zu ſpielen, und ihr Kloſter mit dieſem Hei— 
ligthume zu bereichern. 


Um dieſen Vorſatz auszuführen, ſandte fie, im— 
mer nur ihrem Traumgeſicht gehorchend, Kloſter 
leute aus, welche dem Zuge der Reiſenden in der 
Naͤhe der Abtei aufpaſſen, und ſie einladen ſollten, in 
derſelben einzukehren und auszuruhen. Dankbar nah— 
men die Reimſer dieſe Anfmerkſamkeit an, jedoch nur, 
um kurze Zeit zu verweilen. Sie wurden mit Wildpret, 
Gefluͤgel, Konfekt, ausgeſuchten Weinen und Meth 
reichlich bewirthet, ja man trieb die Aufmerkſamkeit 
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noch weiter, denn alle huͤbſchen und jungen Noͤnnchen 
leiſteten ihnen bei ihrem Mahl Geſellſchaft. 


Unter ſo anziehenden Umgebungen konnt' es nicht 
anders kommen, als daß unſere Reimſer ihren Wa— 
gen im Stich ließen, der einſam mit ſeiner heiligen 
Ladung im Kloſterhofe ſtand, und ſich der Genuͤſſe 
freuten, die ihnen dargeboten wurden. Als es ein— 
mal ſo weit war, drang die ſchlaue Circe ſo ſehr in 
die Fremdlinge, in ihrem Kloſter zu uͤbernachten; die 
anweſenden jungen Schweſtern ſchienen ſo duldſame 
Geſinnungen zu hegen, daß jene ſo vielen Bitten nicht 
zu widerſtehen vermochten. 


„Morgen mit Sonnenaufgang koͤnnt Ihr in 
Gottes Namen reiſen,“ ſprach die Aebtiſſin, „Ihr 
ſeid dann vor den Wegelagerern ſicher, welche unter 
dem Deckmantel der Nacht umherſchwaͤemen.“ 


„Die Schelme, welche Euch ziehen ſehn, wer— 
den dann die blanken Waffen Eurer Mannen, und 
ihre hochgetragenen Faͤhnlein ſehn,“ bemerkte eine mit 
dem Anfuͤhrer der Eskorte liebaͤugelnde Nonne. 

„Wahrlich,“ fuͤgte eine zweite, nicht minder 
huͤbſche und reizende hinzu; „es muß herrlich fein, 
Euch hoch zu Roſſe in blanker Wehr zu ſehn, und 
Ihr dürft unſrer Gegend ein ſolches Schauſpiel nime 
mermehr verſagen.“ 


„Bezaubernde Schweſtern,“ verſetzte der Banner: 
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herr; „Eure Worte find fo füß, Eure Blicke fo wohl— 
thuend, daß mir und meinen Rittersleuten nichts 
Anderes zu thun geziemt, als ihnen Folge zu leiſten, 
und auf Kavalierparole! Eure Angeſichter ſind ſo 
anzuͤglich, daß es bei Gott nicht in unſerer Gewalt 
ſteht, aus ihrer Naͤhe zu fliehen.“ 

„Bei meinem Helm von Poitiers und meinem 
Schwert aus Koͤln!“ aͤußerte ſich ein Gefaͤhrte des 
Sprechers, deſſen halbe Trunkenheit zum Verraͤther 
feiner Geſinnungen zu werden drohte: „die ſchoͤnen 
Augen zuͤnden heftiger als das Sankt Antoniusfeuer. 
Ich bleibe, und will doch der heiligen Euphroſine zum 
Trotz ſehen, ob.. 


„ „Wohl! wohl! wir bleiben Alle,“ riefen die 
ſaͤmmtlichen Ritter dazwiſchen. 


Bekannt iſt, wie wenig dazumal auf die Strenge 
der Kloſterzucht gehalten wurde. So hatten alle, von 
der Aebtiſſin zur Bewirthung der Fremdlinge ausge— 
waͤhlte Schweſtern, im Voraus die Erlaubniß, ſich 
in keiner Hinſicht den geringſten Zwang anzuthun. 
Die Aebtiſſin, eine eben ſo huͤbſche als leidenſchaftliche 
Frau, gab ihnen das Beiſpiel ihrer völligen Hinge— 
bung, indem fie mit dem Anführer der Reiſenden un— 
ſichtbar wurde. Bald ahmten ihre Nonnen ihr nach; 
es waren zehn Ritter vorhanden, und jeder hatte fein 
Liebchen. 


Die ehrgeizige Aebtiſſin ſchlief aber nicht etwa in 
Nächte IT, 1: 
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den Armen ihrer Eroberung ein, ſondern ſobald der 
dreifach, von der Reiſe, dem Wein und der Liebe an— 
gegriffene Rittersmann, die Augenlieder geſchloſſen hat— 
te, verließ ſie ihr Lager, huͤllte ſich eilig in ein bereit 
gehaltenes Gewand, und ſchlich in einem Zuſtande, 
der zum Umgange mit Heiligen gerade nicht der ge— 
eignetſte ſchien, zum Wagen der Dame Euphroſine. 
Einige Nonnen, kraͤftig gebaut wie ſie, folgten ihr. 


Hier hätte die Heilige nun eine ſchoͤne Gelegen— 
heit gehabt, Wunder zu thun. Sie, die Keuſche, Reine, 
mußte die unwuͤrdigen Nonnen, welche direkt aus den 
Armen des Genuſſes kamen, ihren geweihten Schrein 
ſich nahten, um ihre Gebeine den rechtmaͤßigen Be— 
ſitzern zu rauben; zum wenigſten zerſchmettern und pul— 
veriſſiren. Die Heilige gab aber bei dieſer Gelegen— 
heit ein bedenkliches Beiſpiel ihrer Langmuth. Sie ließ 
ſich von dem eidbruͤchigen Braͤuten des Herrn, ge— 
dultig vom Wagen heben, und in ein Gewoͤlbe unter 
der Kirche tragen; darauf wurde der Wagen ebenfalls 
unſichtbar gemacht, und nun kehrten die Heldinnen in 
die Arme ihrer verlaſſenen Liebhaber zuruͤck. 


Circe verwandelte die Gefaͤhrten des Ulyſſes in 
unreine Thiere, um ihr Oberhaupt in ihrer bezau— 
berten Wohnung zuruͤck zu halten; vielleicht ahmte die 
Aebtiſſin von Sankt Johann im Walde dieſem be— 
ruͤhmten Beiſpiele nach, und verwandelte die Reimſer 
in Moͤnche. So viel bleibt gewiß, daß Niemand 


wußte, was aus ihnen geworden fei, und jede Spur 
von der heiligen Euphroſine und ihrem Geleite verlo— 
ren war. 


Die hinterliſtige Aebtiſſin hatte jedoch die Reli— 
quien der Heiligen nicht gekapert, um fie in Dunkel— 
heit zu begraben. Sie wußte recht gut, daß die duͤr— 
ren Knochen der guten Euphroſine ergiebigere Ausbeute 
geben wuͤrde, wie eine Goldgrube. Einige Zeit nach 
dem Verſchwinden der Reimſer Deputirten und des 
ihnen anvertrauten Gutes, machten die Nonnen be— 
kannt, es ſei uͤber Nacht ein Reliquienſchrein in ihrer 
Kirche zum Vorſchein gekommen. Sie erzaͤhlten, daß 
bei ihrem Eintritte in's Chor vor Tagesanbruch, und 
als ſie die Fruͤhmette ſingen wollten, ſie zu ihrer gro— 
ßen Erbauung den praͤchtig geſchmuͤckten und beleuchte— 
ten Schrein aufgefunden haͤtten, und daß eine Legion 
Engel, welche denſelben umgeben, bei ihrer Ankunft 
durch das Kirchengewoͤlbe entſchwebt waͤre. Naͤher hin— 
zugetreten, haͤtte der Name Euphroſine ihre Augen 
geblendet, der mit flammenden Schriftzuͤgen, auf eis 
ner violetſammtnen, mit goldnen Sternen befäeten, 
uͤber die Reliquien gedeckten Draperie, geprangt habe 


Jetzt draͤngte man ſich in Maſſe nach der Abtei 
Sankt Johannes im Walde. Die Kleriſei begab ſich 
in Prozeſſion dahin, Biſchoͤffe ſprachen wiederholt dort 
ein und Alles, was einem Mirakel zu Ehren helfen 
kann, vereinigte ſich zu Gunſten der raͤuberiſchen Non— 
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nen. Bald gab es Wallfahrer und Spenden die 
Menge. 


Als man in Reims endlich von einer ganzen Reihe 
Mirakel hoͤrte, reklamirte man einen Schatz, der als 
ein koͤnigliches Geſchenk der Stadt anzugehoͤren ſchien. 
Die Kaſuiſten entſchieden aber, daß ſich durch das 
Verſchwinden des Reimſer Geleites der Wille des 
Himmels zu Gunſten der Nonnen kund gegeben habe. 
Letztere behielten alſo die heilige Euphroſine. Dieſe 
blieb fortwaͤhrend nachſichtig gegen die fo unrechtlicher— 
weiſe und mit unreinem Herzen, bei ihren makelloſen 
Ueberreſten dienenden Prieſterinnen, und beguͤnſtigte 
ſie, als haͤtten ſie es verdient. In der Folge ward 
dies ein Grund, an ihrem unter den Moͤnchen gefuͤhr— 
ten, keuſchen Lebenswandel zu zweifeln. 


Es ſtand indeſſen geſchrieben, daß die heilige Eu— 
phroſine, todt oder lebendig die ſonderbarſten Abenteuer 
beſtehen ſollte. Im Jahre 1631 ſchienen die Wall: 
fahrten nach der Abtei Sankt Johann im Walde, die 
nichts weniger als ſich vermindert hatten, taͤglich in 
groͤßere Aufnahme zu kommen. Anna von Oeſterreich, 
welche bei allen Heiligen des Paradieſes, und in al— 
len Kapellen des Koͤnigreiches, um Befruchtung ihres 
koͤniglichen Schooßes flehte, kam auch, um an dem 
Altar der heiligen Euphroſine einen Dauphin zu erbit— 
ten. Da nun aber noch etwas mehr wie niederknieen 
dazu noͤthig iſt, ſo war ein ſolches Gebet offenbar 
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irrthuͤmlich, denn Fruchtbarkeit von einer im Leben 
unter Mönchen wellend, aber unberuͤhrt geſtorbenen 
Jungfrau zu erlangen, iſt Unſinn. 


Die Koͤnigin entbrannte deſſenungeachtet in Zorn 
gegen die Heilige, und befahl die Kirche von Sankt 
Johannes den Wallfahrern nicht weiter zu oͤffnen. 
Daruͤber fuͤhrten die Nonnen bei ihrem Biſchoffe 
Beſchwerde. Noch mehr erzuͤrnt, ordnete Anna jetzt 
die Aufhebung des ganzen Kloſters an, und ließ die 
darin befindlichen Nonnen in andere Kloͤſter vertheilen. 
Der Praͤlat, vor allen Dingen Hoͤfling, fand dieſen 
geſtrengen Akt außerordentlich gerecht. 


Bei der Aufnahme des Inventariums dieſes un— 
terdruckten Kloſters, kam ein wunderliches Geheimniß 
zu Tage; daß naͤmlich die 1152 verſchwundenen Reim— 
ſer Deputirten, lange Jahre auf vertrautem Fuße mit 
den Nonnen von Sankt Johann gelebt hatten. Es 
wurde in einem geheimen Schubfache ein Kontrakt 
auf Pergament ausgefertigt, entdeckt, worin feſtgeſetzt 
war, daß jene zehn Kavaliere alle Monate immer zehn 
Tage mit einer der Nonnen ausſchließlich leben ſolle, 
und dieſe ſonach, dreißig an der Zahl, den dritten 
Theil eines jeden Monats ſo gut wie verheirathet ge— 
golten hatten. Keine Untreue durfte waͤhrend dieſen 
zehntaͤgigen Gepaarungen vorfallen, und harte Stra— 
fen bedrohten die dazu die Hand bietenden. Nonnen. 
Die Aebtiſſin allein hatte ihres Rauges wegen das 
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Recht, ihren Galan einmal waͤhrend der zehn Tage; 
mit dem von einer ihrer Untergebenen zu vertauſchen. 
Wie lange dieſer merkwuͤrdige Pakt guͤltig blieb, iſt 
nie auszumitteln geweſen. 


Sieben und zwanzigſte Nacht. 
Moſaik. 


In den geheimen Archiven, aus welchen wir 
ſchoͤpfen, folgt nach 1692 eine Lucke von zwölf Jah⸗ 
ren; erſt 1704 beginnt wieder die Reihe der naͤcht— 
lichen Rapporte. Gewiß fuͤhrten mannigfaltige Urſa— 
chen die Unterbrechung jener geheimen Kundſchafterei 
mit ſich, welche bereits uͤber fuͤnf und zwanzig Jahre 
im Gange war, und von deren Ergebniſſen wir nur 
eine ausgewaͤhlte Reihenfolge mitgetheilt haben. 

Vor allen moͤchte hierher gehoͤren, daß Ludwig 
der Vierzehnte dem Pantoffel ſeiner devoten Favorite 
verfallen, den Reformplan in Ausfuͤhrung brachte, von 
welchem die alte Sultanin ſchon mit Ninon geſpro— 
chen hatte. Der Katholicismus mit ſeinen Schreck— 
niſſen, ſeinem juͤngſten Gericht und Fegefeuer, ward 
von der ehrgeizigen Maintenon benutzt, um ihrem ge— 
kroͤnten Zoͤglinge Angſt einzujagen. Sie malte ihm 
die Religion mit langen Raͤcherarmen, die immer be— 
reit waͤren, ſich ſeiner zu bemaͤchtigen, und ihn in den 
Abgrund der Hölle zu ſchleudern, wenn er nicht ends 
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lich weiſe werde und — das war eigentlich die Be— 
deutung dieſes weiſe, — die Reize mit Genuͤgſam— 
keit fuͤr ausreichend zu ſeinem Vergnuͤgen anerkenne, 
welche ihm Franziska aus purer chriſtlicher Barm— 
herzigkeit Preis gab. 

Unter der Leitung dieſes Einfluſſes hoͤrten denn 
die Galanterien des Koͤnigs auf und er ließ ſich's ein— 
fallen, ſeinen Adel auf dieſelbe Lebensweiſe zu be— 
ſchraͤnken. Die kleinſte Liebesintrigue, wenn ſie ihm 
zu Ohren kam, wurde in Verſailles mit ſtrenger Zu— 
rechtweiſung beſtraft, wenn der Held derſelben ſich 
dort blicken ließ. Damals erſchien jenes famoͤſe Edikt, 
ordentlich zu leben, uͤber welches man ſich in den 
Boudoirs ſo luſtig machte, indem man es thatſaͤchlich 
verachtete. Im oͤffentlichen Leben ſchien man ſich je— 
doch darnach zu richten. Heuchleriſche Andacht half 
die Galanterie verſchleiern. 

Die bürgerlichen Stände aͤfften nach beſten Kraͤf— 
ten dem Adel nach. Die Frau des Prokurators be— 
ſuchte jede Predigt in ihrer Pfarrkirche, und ließ den 
jungen Schreiber ihres Gatten nur noch zu ſich in's 
Kabinet kommen, um ſich Waͤſchverzeichniſſe von ihm 
machen zu laſſen. Die Kaufmannsfrau heftete drei— 
mal wöchentlich ihre Kerze an den Schrein der hei— 
ligen Genoveva, und verbarg ſich in ihr Hinterſtuͤb— 
chen, um den Federſtutz eines Gardeoffiziers zu kraͤu— 
fein, was dem ihres Mannes keinen Nachtheil brachte. 
Maͤnner und Frauen der Mittelklaſſe entſagten dem 
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Anſcheine der Galanterie, und beſuchten gewiſſe Haͤu— 
ſer, wo die gefaͤllige Dazwiſchenkunft einer Kupplerin 
der Gepaarung der zaͤrtlichen Gefuͤhle nach Maßgabe 
der Farbe des Haars, der Lebhaftigkeit des Tempera— 
ments und des Ausdruckes der Augen, vorftand. 

Ferner war 1689 in Folge der Ligue von Augs— 
burg, der Krieg im Norden und Suͤden von Europa 
zum Ausbruche gekommen, und das von Ludwig XIV. 
Jacob den Zweiten zugeſtandene Aſyl, entflammte 
ihn immer mehr. Seit Beginn der Feindſeligkeiten 
oͤffnete der Koͤnig nur ſelten die Berichte der Kund— 
ſchafter und der Polizeilieutenant Boyer d'Argenſon 
benutzte dieſe Gleichguͤltigkeit bald, um die Berichte 
ſelbſt zu unterbrechen, indem er angab, fie entbehrten 
alles Intreſſe. Zuletzt unterdruͤckte er fie ganz, weil 
ſie in ſo bedraͤngten Zeiten eine zu bedeutende Aus— 
gabe verurſachten. 

Der hauptſaͤchliche Beweggrund des ſchlauen Po— 
lizeimannes war jedoch die Beſorgniß, daß ſeine ei— 
gene ſkandaloſe Aufführung einmal zum Gegenſtande 
eines Bulletins werden möchte, was er nicht hätte 
verhindern koͤnnen, da nach ausdruͤcklichem Befehl St. 
Majeſtaͤt, Villetard alle Morgen die Ausbeute der 
letzten Nacht in Perſon an der Thuͤr des koͤniglichen 
Kabinets abgab. 

Der veraͤnderliche Gang des Krieges nahm die 
Aufmerkſamkeit Ludwigs des Vierzehnten ſo ſehr in 
Anſpruch, daß er feinen Morgenzeitvertreib darüber 


ls 


— 169 — 


ganz aus dem Geſicht verlor. Luxemburg, welcher 
den Feind bei Fleuruͤs, Tourville der in La Manche, 
Catinat der ihn bei Staffarde ſchlug, gewaͤhrten dem 
großen Könige allerdings wuͤrdigere Unterhaltung, wie 
das, was beim Lichte der Pariſer Straßenlaternen be— 
lauſcht werden konnte. Die Siege bei Steinkerque, 
Nerwinden und Marfaille, obgleich getruͤbt durch Une 
gluͤcksfaͤlle zur See, reizten den Kriegsmuth des Mo— 
narchen ſo, daß er davon ſprach, ſeinen Armeen wieder 
Beſuche zu machen. Die Maintenon aber, welche be— 
ſorgte, er moͤchte unter irgend einem flammlaͤndiſchen 
Spitzentuche wieder einen Amor finden, zeigte ihm die 
Kapelle von Verſailles und ſagte: „dort Sire, iſt ein— 
zig und allein der Ruhm zu erwerben, welcher nim— 
mer vergeht.“ 

Nach Erkaͤmpfung des Ryswicker Friedens war 
es die muntere, junge Herzogin von Burgund, welche 
die Muſeſtunden des Monarchen erheiterte. Dieſe 
liebenswuͤrdige, geiſtreiche, leichtfertige Prinzeſſin, be— 
luſtigte den ſechszigjaͤhrigen Koͤnig und in einem ſo 
hohen Grade, daß Dame Franziska ernſtlich um die 
andaͤchtige Athmoſphaͤre beſorgt war, mit welcher ſie 
ihren gekroͤnten Sklaven umgeben hatte. Immer fuͤrch— 
tete ſie, die Blicke, welche aus den Augen der kleinen 
Savoyardin blitzten, moͤchten an irgend einem Nach— 
mittag das Eis der Froͤmmelei ſchmelzen. War das 
einmal geſchehn, ſo wußte ſie, daß Ludwig der Vier⸗ 
zehnte der Mann darnach ſei, der Rival ſeines En⸗ 
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nicht eingetreten. 

Das waren einige der Urſachen, welche eine zeit— 
lang die Berichte der Uhuhiſtoriker in Mißkredit brachten. 
Es war zu Ende des Jahres 1692, wo Villetard und 
Riffaut die Weiſung erhielten, daß ihre Funktionen 
mit dem Jahresſchluſſe aufhoͤrten. 

„Und keine Penſion?“ rief Villetard auf einen 
ihrer letzten Gaͤnge ſeinen Kollegen zu: „nicht einmal 
eine Gratifikation, lieber Riffaut. Diene nur Einer 
dem Hofe! widme ihm, wie ich, fünf und zwanzig 
Jahre ſeines Lebens, trotze dem Dunkel der Naͤchte 
und verbanne den Schlaf von ſeiner Ruheſtaͤtte, er— 
trage Regen, Schnee, Kälte, Wind und Wetter, Langer 
weile und Pruͤgel obendrein. Undankbare Monarchie, 
das iſt alſo dein Dank!“ 

„Freund,“ nahm der Abbs das Wort, „man 
könnte ein langes Verzeichniß von denen anfertigen, 
welche Hungers ſtarben, nachdem ſie den Republiken 
gedient. Athen, Rom, Karthago allein, wuͤrden Fo⸗ 
lianten voll Namen liefern. Ich werde mich nicht 
beklagen, aber auswandern will ich und mit Cujas 
ſagen: undankbares Vaterland, Du ſollſt meine Ge⸗ 
beine nicht beſitzen “). 


*) Non ingrata patria, habebis ossa mea, Cujos flarb 
ändeffen in Bourges. Der berühmte Rechtsmann war 
von Geburt und Einfällen Gascogner, er müßte denn die 
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„Bah, Riffaut, denkt Ihr ernſtlich an der⸗ 
gleichen?“ 

„Jawohl Kollege, mein Plan iſt ſchon feſtgeſetzt. 
Da iſt noch ein Kaffehaus offen, laßt uns hinein 
treten, ich will Euch dort mit Muſe erzaͤhlen, was ich 
mir vorgenommen habe. Ich kann freilich nicht mit 
Choiſy hoffen, jenſeits des Ganges unter die Goͤtter 
verſetzt zu werden, ſondern beſchraͤnke meine Anſpruͤche 
auf den Poſten eines Pandurenhauptmannes im Fils 
ſerlichen Dienſte.“ 

„Kollege, Ihr ſcherzt! Ihr, ein geweihter Levit 
und Diener einer Kirche, welche Blutvergießen ver— 
abſcheut?“ 

„Jawohl Doktor, allein ſie muͤßte ihren Abſcheu 
ſo weit nicht treiben, die Quellen des Bluts in den 
Adern ihrer Diener durch Hunger venichten zu wollen. 
Zum Henker auch! Chriſtus ſelber ſchaffte doch Brod 
und ein paar Tropfen Wein für feine Schüler an... 
Laßt Euch erzaͤhlen Doktor,“ fuhr Riffaut fort, indem 
er einige Papiere aus der Taſche zog: „Ihe duͤrft's 
mir nicht uͤbel nehmen, mit meinen Plaͤnen hinter 
dem Berge gehalten zu haben, denu fie waren fe 
wunderlich, daß nur der Erfolg ſie rechtfertigen kann. 
Da ſie mir nunmehr gelungen ſind, ſo will ich Euch 
zum Vertrauten meiner Bemuͤhungen machen. Es 


Stadt Toulouſe, wo er zur Welt kam, unter ſeinem 
Vaterlande verſtanden haben. 


eo 


iſt ein Bret über den Abgrund des Mißgeſchicks ge- 
worfen, und wer weiß, ob Ihr nicht hinter mir dar— 
uͤber geht.“ 


„Schwerlich; allein weiter. ..“ 


„Ihr werdet gewiß nicht vergeſſen haben, daß 
der Chevalier von Carigan, nachheriger Abbs von 
Savoien und jetzige Prinz Eugen, Generaliſſimus in 
kaiſerlichen Dienſten, wie ich, den Ueberſchlag getragen 
hat, und wechſelsweiſe um ein Regiment oder eine 
Abtei anhielt. Wahrlich, das Eine wie das Andere 
ſtand dem Sohne eines Herzogs von Savoien, der 
als General der Schweizer im Dienſte der franzoͤſi— 
ſchen Krone ſtarb, ſehr wohl an. Ihr wißt jedoch 
fo gut wie ich, daß geiſtliche Pfruͤnden in Verſailles 
an Jedermann, nur nicht an Geiſtliche vergeben wer— 
den, und daß man eher einen Komoͤdianten, als ei⸗ 
nen Mann von militaͤriſchen Kenntniſſen und Talen⸗ 
ten, zum Oberſten macht. Alle Wickelkinder von 
Qualits ſpielen ſchon in der Wiege mit dieſem Titel 
und Grade, und die Graubaͤrte der Armee gewinnen 
dergleichen nie im Intriguenſpiele, auf das ſie ſich 
freilich auch nicht ſonderlich verſtehen, als echte Sol— 
daten.“ 2 

Eugens Plaͤne ſchlugen gaͤnzlich fehl, und er 
wanderte alſo aus. Im Dienſte einer auswärtigen 
Macht entwickelte ſich dieſes gewaltige Genie, das 
bald mit furchtbaren Blitzen bewehrt, reich an Talent 
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an Stolz und Widerwillen, gegen Frankreich anſtuͤr— 
men wird.“ 


„Ich moͤchte wetten, Freund Villetard, Ihr 
wißt nun ſchon, wo ich hinaus will. Ich bin kein 
Sohn eines Herzogs von Savoien, habe aber mit 
Eugen gemein, mich zwanzig Mal um Pfruͤnden be— 
worben zu haben, ohne eine erhalten zu koͤnnen. Es 
fiel mir alſo ein, an ihn zu ſchreiben, 's iſt etwa 
zwei Monate her, daß fuͤr dem Augenblick, dem nichts 
entgegen ſtehe, daß ich ein kaiſerlich koͤniglicher Ge— 
neral werde. Dabei ſagte ich, geſtuͤtzt auf unſer ges 
meinſchaftlich Mißgeſchick im geiſtlichen Kleide, baͤt ich 
ihn, ſich fuͤr mich um eine Anſtellung im kaiſerlichen 
Heere zu verwenden, und würde ihm unendlich ver 
bunden fein, wenn er mir auch nur einen Lieutnants⸗ 
poſten verſchaffe. Hier iſt ſeine Antwort.“ 


„Was? Eugen von Savoien hat Euch wirklich 
geantwortet?“ 


„Weshalb ſollte er nicht? Von Abbé zu Abbe 
muͤſſen meines Erachtens Komunikationen ſehr leicht 
ſein, und auf dem Fuße gegenſeitiger Gleichheit Statt 
finden.“ 

„Ganz richtig, vorausgeſetzt, daß der Genera— 
liſſimus der kaiſerlichen Heere als guter Kammerad, 
des Unterſchiedes vergißt, welchen dieſer Titel bedingt.“ 


„Sei dem, wie ihm wolle; hier iſt ſein Brief:“ 
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Mein Herr! 

Die Schilderung Ihrer Lage hat mich leb— 
haft geruͤhrt. Ihr Bedraͤngniß muß außerordent— 
lich geweſen ſein, da Sie um die Unterverwaltung 
einer Pfruͤnde ſich beworben haben. Unter dem 
Jammer und Elend des geiſtlichen Standes gehoͤrt 
dergleichen allerdings zu dem Letzten, und es braucht 
dann nur noch ein wenig guten Willen, ſo kann 
Einer zur Ehre Gottes Hungers ſterben. — Ent— 
ſchloſſen, Ihnen zu dienen und ſo gluͤcklich, einigen 
Kredit bei Hofe zu beſitzen, wollte ich Ihnen nicht 
fruͤher antworten, als bis ich etwas fuͤr Sie er— 
langt haben wuͤrde. Ich bin gluͤcklicher geweſen, 
als ich glaubte. Ich verlangte eine Kompagnie 
fuͤr Sie, um etwas weniger beſtimmt zu bekommen, 
allein es war nicht noͤthig, von meinem Verlangen 
etwas nachzulaſſen. Heute früh habe ich das Haupt⸗ 
mannspatent fuͤr Sie erhalten, und beeile mich, 
es Ihnen durch ſichere Hand zukommen zu laſſen. 

Bedauern muß ich, lieber Abbé, daß Sie es 
mit den leichten Truppen zuerſt wagen muͤſſen, 
unter denen Ihr geiſtlich Gewiſſen und ihre evan- 
geliſche Barmherzigkeit, oft durch Noth und Gele— 
genheit ins Gedraͤnge kommen wird. Sie werden 
ſich aber in den neuen Stand ſchicken muͤſſen, und 
es wird wehl damit nicht lange dauern. Schloͤſſer 
verbrennen, Burafrauen Gewalt anthun und Pluͤn— 
dern lernt ſich leicht. In Frankreich habe ich mehr 
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wie einen Abbé gekannt, der dazu keine acht Tage 
Lehrzeit noͤthig gehabt haͤtte. 

Leben Sie wohl, mein Herr; kommen Ste 
zu mir, ich hoffe Ihnen noch weiter nuͤtzen zu 
koͤnnen. 

Eugen von Savoien. 


„Sonach bin ich Hauptmann, Freund Ville⸗ 
id 

„Jawohl Kollege, und zwar unter Frankreichs 
Feinden, das Dir freilich weder Pfarrei noch Pfruͤnde 
verſchafft, allein doch ſonſt nichts zu Leide gethan has. 
Das iſt ſchlimm. Bei unſern jetzigen nächtlichen Aus⸗ 
flügen machen wir auf Skandal und Laͤcherlichkeiten 
nur Jagd, um der Gegenwart Spaß, der Zukunft 
vielleicht Nutzen zu verſchaffen, allein der Pandur⸗ 
Riffaut geht auf den Mann, befehdet feine Landsleuts. 
Ich werde den Weg nie gehen; lieber will ich Schuk— 
meiſter in Goneſſe oder Pantin werden.“ 

Riffaut hatte nichts vom letzten Theile der kri— 
tiſchen Expectoration gehoͤrt, denn er laß mit aller 
Aufmerkſamkeit in der Gazette de France, der einzi⸗ 
gen dazumal erſcheinenden Zeitſchrift. 

„Was nimmt Euch denn fo in Anſpruch, Haupk⸗ 
mann?“ fuhr etwas unwirſch der Dokter fort, der 
umſonſt gepredigt hatte, wie ein Pfarrer der koͤnig⸗ 
lichen Kapelle vor einem. Musketaire, der hinter einen 


Hoffraͤulein ſteht. 
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„Ich leſe eine Anzeige, die, ginge ſie mich an, 
mir wohl den Weg nach Wien erſparen wuͤrde. Wie 
iſt mir denn? Seid Ihr nicht im Mazarins Kollegium 
erzogen worden?“ 


„Jawohl; warum?“ 


„Weil dieſe Anzeige einen eurer Mitſchuͤler an— 
geht.““ Riffaut las: 


„Zum letzten Mal wird heute bekannt gemacht, 
daß Peter Joſeph Draband. .. 


„Was!“ unterbrach der Doktor, „Peter Joſeph 
Draband bin ich!“ 


„Wie Freund? waͤr's moͤglich? ſo leßt nur gleich 
ſelbſt.“ 

Der neue Hauptmann trat bei dieſen Worten 
die Zeitung ſeinem Nachbar ab, welcher fortfuhr: 

„Daß Peter Joſeph Draband noch nicht aufge⸗ 
funden worden iſt. Nach im Kollegium Mazarin er⸗ 
haltener Erziehung, wo er Repetent geworden war 
iſt vor fuͤnf und zwanzig Jahren dieſer junge Mann 
verſchwunden, und ſeitdem keine Spur von ihm 
aufzufinden geweſen. Natuͤrlicher Sohn eines Pflan— 
zers Namens Peter Joſeph Draband in Sankt Do— 
mingo, und von ſeinem Vater legitimirt, iſt er Erbe 
eines anſehnlichen Vermoͤgens, und ſchon ſeit zwei 
Jahren laͤßt ihn ſeine Mutter ſuchen, um ihm ſein 
Erbe zu uͤbergeben. Der Bevollmaͤchtigte derſelben 
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hat bereits alle Hoffnung aufgegeben, ihn wieder zu 
finden, und wird am 30. November dieſes Jahres 1692 
von Paris nach Sankt Domingo zuruͤck reiſen. Bis 
dahin iſt er auf den Namen Poncelet, im Gaſthofe 
zum goldenen Wagen, Rue de la Ferronnerie, zu er— 
fragen.“ 


„Den dreißigſten November!“ wiederholte athem— 
los der Doktor; „das iſt ja morgen. Teufel! da iſt 
kein Augenblick zu verlieren; geſchwind fort, in den 
goldnen Wagen.“ 

„Es iſt aber ein Uhr in der Nacht.“ 

„Gleichviel, Riffaut; wer mich zwei Jahre lang 
ſucht, ſteht auch um Mitternacht auf, um mich zu 
finden. Morgen wär es ja uͤberdem zu ſpaͤt. Zeus 
fel, uͤber die Erbſchaft! Eine Plantage in Sankt 
Domingo findet man nicht auf der Straße.“ Und 
fort zog Villetard ſeinen Freund, ohne daran zu 
denken, was fie im Kaffehaus verzehrt hatten zu ber 
zahlen. 

„Meine Herrn! meine Herrn!“ rief der Auf— 
waͤrter hinter ihnen drein, und konnte ſie erſt in der 
Mitte der Gaſſe einholen: „Sie vergeſſen zu be— 
zahlen...“ 

„Nimm's nicht uͤbel lieber Junge,“ verſetzte das 
Gluckskind; „das koͤmmt daher, daß ich der Peter 
Joſeph Draband bin, den man feit zwei Jahren ſucht, 
um ihn zum Millionair zu machen. Da, nehmt.“ 

Naͤchte II. 12 
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Der Doktor gab ihm einen Thaler, und ſchenkte 
ihm den Ueberſchuß, der ein glaͤnzendes Trinkgeld 
ausmachte. Auch buͤckte ſich der Aufwaͤrter bis auf 
die Erde. Villetard nahm ſich aber nicht die Zeit, 
ſeine Dankſagungen anzuhoͤren, ſondern befand ſich 
ſchon funfzig Schritte von ihm, ſo daß Riffaut ihm 
nur in einer Entfernung folgen konnte. 


Im goldnen Wagen ſchlief laͤngſt Alles, wie une 
ſere Feunde davor ankamen. Kein Licht war im gan: 
zen Hauſe zu ſehn. Villetard ließ ſich das aber nicht 
kuͤmmern, ſondern klopfte ſo eifrig an die Thuͤre, als 
feine Erbſchaftsuſt ihm Kraft gab. „Aufgemacht!“ 
rief er, „ich bin Peter Joſeph Draband, Erbe einer 
der ſchoͤnſten Pflanzungen auf Sankt Domingo; euer 
geſtoͤrter Schlaf ſoll gut bezahlt werden...“ 

„Herr, Ihr macht ja die ganze Straße rege,“ 
verſetzte aus einem Fenſter der Wirth im Hemd und 
in der Nachtmuͤtze; „morgen iſt auch ein Tag, und 
uͤber Nacht weht der Wind Eure Plantage nicht 
fort,“ 

„Ihr habt gut reden, Herr; allein der Bevoll— 
maͤchtigte meiner guten Mutter reiſt morgen drei vier- 
tel auf vier Uhr fruͤh ab, und ſtelle ich mich ihm 
nicht augenblicklich vor, ſo bin ich auf den juͤngſten 
Tag vertroͤſtet.“ 

„Macht, macht, lieber Mann..“ nahm Riffaut 
das Wort; „erbarmt Euch eines armen angehenden 


— 179 — 
Millionaͤrs. Man ſchlaͤft nicht gern, wenn das Glüd- 
an unſre Thuͤre pocht.“ 

„Den Augenblick will ich aufmachen,“ verſetzte 
der Wirth, dabei in den Bart murmelnd: „ich wollte 
doch, daß der Teufel alle Plantagen auf Sankt Do: 
mingo und ihre Erben dazu holte.“ 

Herr Poncelet, ſtuͤrmiſch geweckt, haͤtte wohl 
mit dem Wirthe gewünſcht, es waͤre dem kuͤnftigen, 
ſeit zwei Jahren geſuchten Pflanzer gefaͤllig geweſen, 
ſich zu einer andern Stunde zu praͤſentiren. Indeſſen 
ſtand er raſch auf und ließ den Praͤtendenten ein. 

Erkennungsſeenen werden von blinzelnden, noch 
ſchlaftrunkenen Augen nicht gerade beguͤnſtigt. Der 
Bevollmaͤchtigte rieb ſich mehrmals die Stirn, ehe er 
in Villetards Angeſicht, das jetzt ſieben und vierzig 
Jahr alt geworden war, Aehnlichkeit mit dem des 
Knaben ausfindig machte, welchen er vor Jahren ſelbſt 
in's Mazarinkollegium gebracht hatte. Indeſſen mit 
Huͤlfe einer Menge puͤnktlicher Nachweiſe, welche wie 
ein Strom von des Doktors Lippen floſſen, ermannte 
ſich Poncelet's Gedaͤchtniß. Er zweifelte nicht mehr 
daran, den gefunden zu haben, den er ſo eifrig ge— 
ſucht hatte, fiel ihn um den Hals, und liebkoſte ihn 
aufs Zaͤrtlichſte. 

„Joſeph! mein lieber Joſeph!“ rief er, „Du be— 
findeft Dich in den Armen Deines Vaters! ..“ 

„Waͤr's moͤglich!“ verſetzte lebhaft der Doktor; 
„einen Vater und eine Erbſchaft zu gleicher Zeit! 

Naͤchte II. 12 
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o unerhoͤrtes Gluͤck fuͤr mich, der ich auf keines von 
beiden rechnen konnte;“ damit ſchloß er den alten 
Poncelet in die Arme. 


„Das iſt ja ſelbſt fuͤr einen Pandurenhauptmann 
ein ruͤhrender Anblick,“ bemerkte Riffaut, und fuhr 
ſich mit der Hand uͤber die Augen. 


„Ja, mein Joſeph,“ nahm Poncelet das Wort, 
„ich bin Dein gluͤcklicher Vater, und wollte Niemand, 
wie mir ſelber, den Auftrag anvertrauen, Dich zu 
ſuchen. Draband iſt der Name Deiner guten Mut— 
ter. Die Geſchichte von uns Dreien iſt mit wenig 
Worten folgende: 


„Ich war erſter Faktor bei Herrn Draband Va— 
ter, war mit ſeiner Tochter Julie herangewachſen, und 
feit den fruͤheſten Jahren mit ihr in zarten Verhaͤlt— 
niſſen. Mit dem reiferen Alter wurde aus unſerem 
freundſchaftlichen Leben ein verliebtes. Sankt Do— 
mingo hat einen heißen Himmel; die Kleidung der 
Frauenzimmer iſt leicht und indiskret. Ich wurde ei— 
nes Abends kuͤhn, Julie vertheidigte ſich ſchlecht. Neun 
Monat ſpaͤter kamſt Du zur Welt, und wurdeſt heimlich 
von einer Negerin geſaͤugt und gepflegt. Deine Mut⸗ 
ter war das einzige Kind, und haͤtte damals Gott 
ihren Vater zu ſich genommen, wuͤrd' ich ihr begluͤck— 
ter Gatte geworden ſein. Dahin kam es jedoch nicht. 

Bezwungen, einem reichen Koloniſten ihre Hand zu 
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geben, uͤberlieferte ihm meine Geliebte ein Herz und 
einen Leib, die fortwaͤhrend mein blieben. 

Unterdeſſen warſt Du in der Huͤtte jener Negerin 
herangewachſen, deren Freilaſſung ſich Julie, aus 
Dankbarkeit fuͤr die treue Pflege ausgebeten hatte, die 
ſie ſelbſt als Kind von ihr genoſſen. Zwoͤlf Jahr alt 
warſt Du, als ich, von Herr Draband nach Paris 
geſchickt, Dich heimlich mitnahm und im Mazarinfolles 
gium unterbrachte. Mit einer Vorſicht, welche ſich 
unverweilt als weiſe bewies, bezahlte ich mit Geldern, 
welche mir Julie dazu uͤbergeben hatte, Deine Penſion 
auf zehn Jahre voraus, auf der Stelle theilte ich Dei— 
ner Mutter mit, was ich gethan, denn nach Sankt— 
Domingo konnt ich erſt zuruͤckkehren, nachdem ich noch 
eine Reiſe nach England vorgenommen, wo ich als 
Herrn Draband's Faktor, ſehr wichtige Zahlungen eine 
zutreiben hatte. N 

„Kaum war ich aber in Frankreich angelangt, 
als der Krieg zwiſchen ihm und England ausbrach. 
Jetzt wollte ich meine Ruͤckkehr nach Sankt Domingo 
beſchleunigen, ſchiffte mich in Marſeille auf einem 
Genueſiſchen Schiffe ein und, ſegelte nach den An— 
tillen ab. Auf der Hoͤhe von Mahon griff uns ein 
marokkaniſcher Korſar an, wir wurden genommen, 
und nach Afrika in die Sklaverei gefuͤhrt. Sieben 
und zwanzig Jahre blieb ich dort, mein lieber Joſeph, 
doch nicht als Sklave. Mitten in der Gefangenſchaft 
fand ich das Gluͤck, das mich frei machte.“ 
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„Kurz vor Sonnenuntergang luſtwandelte eines 
Tages der Kaiſer in dem Garten, wo ich arbeitete. 
Ploͤtzlich ſchoß eine, der an der afrikaniſchen Küfte 
häufigen Schlangen, aus einem Nofengebüfche hervor, 
ſtach den Fuͤrſten in den Fuß, und verſchwand im 
Graſe. Ich hatte das Ungluͤck mit angeſehn, eilte 
ſogleich auf den Barbarenkoͤnig los, zog ein Flaͤſch— 
chen mit fluͤchtigen Alkali aus der Taſche, das ich 
ſtets bei mir trug, und rief ihm zu: Gnaͤdiger Herr! 
ich ſtehe fuͤr dero Leben, wenn Sie ſich mir anver— 
trauen wollen.“ 

„Chriſt,“ verſetzte der Koͤnig; „ich bin ein todter 
Mann. Verſuche indeſſen Deine Kunſt an mir, und 
retteſt Du mir das Leben, ſollen dreißig von meinen 
Frauen und mein halbes Reich Dein gehoͤren. 


„Hohheit,“ entgegnete ich, und bat einen der be— 
gleitenden Offiziere um feinen Handſchar, „Ihr muͤßt 
Muth faſſen. Das Fleiſch muß ausgeſchnitten wer— 
den, welches der Stachel der Schlange beruͤhrte. 


„Thue gutes Muths was noͤthig iſt; der aͤlteſte 
Sohn des Propheten weiß zu dulden.“ 

„Der Kaiſer hatte ſich auf einen Gartenſtuhl ge— 
ſetzt, und ich ſchritt augenblicklich zun Operation. Nach— 
dem ich das Blut ſorgfaͤltig abgewiſcht hatte, traͤnkte 
ich die Wunde reichlich mit Alkali, und dieſes ſchmerz— 
liche Verfahren entlockte dem ſtoiſchen Marokkaner nur 
ein veraͤchtliches Lächeln. Darauf wurde er in feinen 
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Palaſt zuruͤckgetragen, wo ich, unlaͤngſt noch verachtet, 
beleidigt und geſchlagen vom gemeinſten Enuchen, mit 
einem Male der Gegenſtand allgemeiner Achtung wurde. 
Mehrere Mal erneuerte ich waͤhrend des Abends den 
mit Alkali benaͤßten Verband und um einer etwaigen 
Entzuͤndung zuvor zu kommen, bedeckte ich das ganze 
Bein mit erweichenden Umſchlaͤgen. Dem folgenden 
Morgen hatte die Wunde ein friſches, rothes Anfehn, 
und verrieth keine Spur zuruͤckgelaſſenen Giftes; ſie 
vernarbte raſch und binnen weniger wie Monatsſriſt 
war der Kaiſer voͤllig geneſen.“ 


„Bis dahin durfte ich den Monarchen keinen Au— 
genblick verlaſſen. Auf feinen Befehl prächtig geklei— 
det, brachte ich den ganzen Abend neben den Kiſ— 
fen hin, auf denen er ruhte, laß ihm vor, entweder 
aus der italieniſchen Sprache, die er gut verſtand, 
oder aus ſeiner eigenen, die ich unbemerkt gelernt 
hatte. Ich war ſchon ſeit zehn Jahren in Marokko.“ 


„Waͤhrend der dreißig Tage meiner aͤrztlichen 
Wirkſamkeit erwaͤhnte der Kaiſer mit keiner Silbe, 
womit er mich zu belohnen gedenke. Manchmal ſchien 
mir dieſes Schweigen unertraͤglich mit den großen 
Verſprechungen, welche er im Augenblicke der Noth 
mir gethan hatte. Endlich hob der aͤlteſte Sohn Ma— 
homeds aber ploͤtzlich an: 


„Poncelet, ſeit einem halben Monat finn' ich 
vergebens nach darüber, was ich für Dich thun kann. 
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beſtimme alſo Deine Belohnung ſelbſt. Waͤhle, Alles, 
was mir zu Gebote ſteht, iſt Dein... nur eins nehme 
ich aus. Es iſt nicht meine Krone, nicht die Favo— 
ritſultanin meines Herzens, die mir ſuͤßere Freuden 
gewährt, als die Houris den Auserwaͤhlten; De 
kannſt mein Reich fordern und die, deren Anblick den 
Beſitz der Welt aufwiegt.“ 


„Erhabener Herrſcher, ich werde beſcheiden ſein;“ 
entgegnete ich die Hand des Kaiſers kuͤſſend: „ich 
werde verlangen, was keinen Werth hat fuͤr Andere, 
meine Freiheit...“ 


„Deine Wahl iſt ungluͤcklich, Freund; Du ver 
ſchmaͤhſt die Dir angebotenen unermeßlichen Schaͤtze 
und forderſt das einzige Gut, was ich Dir nicht ge 
waͤhren kann. Verſtaͤndigen wir uns indeſſen. Du 
biſt ſo frei wie ich in meinen Staaten, die ſo groß 
find, daß die Sonne, glaub' ich, darin nicht untere 
geht; willſt Du mich aber verlaſſen, ſo nimm mir 
das Leben, das Du mir gerettet haſt. Poncelet! ich 
mache Dich zu meinen erſten Vezir, will Dir Gold ge— 
ben, ſo viel, daß Du es ſelbſt nicht uͤberzaͤhlen kannſt, 
ehe Deine Haare weiß werden. Waͤhle unter mMeie 
nen Provinzen, die Dir am beſten gefallen; nimm 
fünf, zehn, zwanzig; kommandire meine Flotten und 
meine Heere. . Noch Eins, Freund; die Sultanin hat 
mir keine Soͤhne gegeben; ihre Fruchtbarkeit erſchoͤpfte 
ſich uͤber unſerer heißen Zaͤrtlichkeit, und ich moͤchte 
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die Frucht eines fluͤchtigen Umganges mit einer mei⸗ 
ner Odalisken, vielleicht nicht einmal ein Sproſſe 
meines Blutes, nicht auf den Thron von Marokko 
erheben. Nun bin ich aber alt, und Du ſollſt mein 
Nachfolger ſein. Biſt Du zufrieden?“ 


„Erhabener Gebieter!“ rief ich von uͤberſchweng⸗ 
licher Dankbarkeit durchdrungen aus; „ich bin gebunden 
durch Bande des Herzens, bin Vater. So undank⸗ 
bar vermag ich aber nicht zu ſein, Deine Guͤte zu 
verkennen und mein Leben gehoͤrt Dir.“ 


„Laß Dein Weib kommen, rufe Deinen Sohn 
an meinen Hof.“ 


„Ach, die ich liebe, iſt Gattin eines Andern, und 
ich kann ſie nicht beſitzen. Mit meinem Sohne will 
ich es mir überlegen.” 


„Doch, lieber Joſeph, was ſoll ich Dir weiter 
erzaͤhlen?“ fuhr der Greis fort. „Siebzehn Jahre 
noch verlebte ich in Marokko, umgeben von den faſt 
hoͤchſten Ehren, uberſchuͤttet mit Schaͤtzen, und geſaͤt⸗ 
tigt mit den Reizen von hundert Schönheiten. . . 
Menſchliche Klugheit hat ihre Grenzen.“ 


„Bei aller meiner Groͤße vergaß ich jedoch weder 
Dich noch Deine Mutter. Alle Briefe, welche ich 
nach Sankt Domingo ſchrieb, blieben aber unbeant- 
wortet. Ich habe ſeitdem erfahren, daß ſie nicht an⸗ 
kamen, ſo wenig, wie die aus Frankreich abgegangenen 
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Dich betreffend, mein Joſeph, ſo erhielt ich von ei— 
nem amerikaniſchen Kaufmanne, welchem ich beauf— 
tragt hatte, ſich im Mazarin's Kollegium nach Dir 
zu erkundigen; die Nachricht, daß Du es ſeit mehre— 
ren Jahren verlaſſen, und Dich unſichtbar gemacht 
haͤtteſt. 


„Vor nun bald vier Jahren erlag endlich der 
Kaiſer, mein Wohlthaͤter oder vielmehr mein Vater, 
der Laſt ſeiner Jahre. Er hinterließ mir ſeine Krone, 
allein der heimlich erzogene Sohn einer Odaliske des 
kaiſerlichen Harems, hatte unter der Hand ſich eine 
ſtarke Partei unter dem gemeinen Volke angeworben, 
das mir gehaͤſſig und feindlich geſinnt war, bloß, weil 
ich aus chriſtlichem Blute herſtammte; die Vornehmen 
hielten jedoch alle zu mir, desgleichen ein großer Theil 
der regulaͤren Truppen.“ 


„Mein Gegner rief aber alle Horden der Wuͤſte 
unter ſeine Fahnen, und obgleich ich ihn mehrmals 
beſiegte, wurden ſeine Legionen doch ſtets zahlreicher 
und die meinigen ſchmolzen zuſammen. Zuletzt uͤber— 
wand er mich unweit der Meereskuͤſte. Verlaſſen von 
meinem Heere, mußte ich mit einigen Offizieren ent— 
fliehn, ging nach Italien, wo ich ſie entließ, und nichts 
von meiner ehemaligen Herrlichkeit behielt, wie drei 
Millionen in Edelſteinen.“ 


„Indeſſen vergaß ich das Uebrige bald und leicht, 
ging nach Paris, eilte zum Mazarinskollegium, und 


erfuhr nicht mehr über Dich, als mein Korreſpondent 
mir fruͤher mitgetheilt hatte.“ 

„Das iſt nicht zu verwundern,“ unterbrach ihm 
Villetard; „denn als ich den Unterricht aufgab, ließ 
ich mich Villetard nennen, und da ich bis dahin nur 
den Namen Joſph geführt hatte, konnteſt Du mich 
ſchwerlich im menſchenreichen Paris entdecken. Vori— 
ges Jahr erſt begegnete ich zufällig in Luremburg mei— 
nem alten Rektor aus dem Kollegium, der neunzig 
Jahr alt geworden war, mich aber doch wieder er— 
kannte, und mir ſagte, daß mein eigentlicher Tauf— 
name Peter Joſeyh Draband ſei, wie ihm mein Bas 
ter geſagt habe.“ 


„Ich fuͤrchtete, Deine Mutter zu kompromittiren.““ 
ſagte Poncelet; „deshalb ſollte Dein Name eine Zeit 
lang geheim gehalten werden. — Alſo nach vergeblie 
chem Forſchen ging ich nach Sankt Domingo, wo ich 
Julie als Wittwe fand. Ihre drei Kinder hatte das 
gelbe Fieber hingerafft, und ihr Mann hatte Dich 
noch vor ſeinem Hintritte legitimirt.“ 


„Deine Mutter ſtand in ihrem zwei und funf- 
zigſten Jahre, aber auf den Antillen, wo man raſch 
lebt, iſt ein Frauenzimmer dieſes Alters nicht mehr 
ſchoͤn. Zudem kam ich aus einem Harem von hun⸗ 
dert Schoͤnheiten, von denen jede einzeln eine Venus 
war. Im Herzen wird man aber nie alt, wir fan= 
den uns wieder, und Julie ward meine Gattin.“ 
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„Nach zwei Jahren der Ruhe dachte ich daran, 
wieder nach Frankreich zu gehen und Dich zu ſuchen. 
Meine Frau hatte nicht weniger wie zwei Millionen, 
ich drei Millionen im Vermoͤgen; ohne Erben fehlte 
alſo unſerem Gluͤcke etwas Weſentliches, und in Dei- 
ner Mutter Schoos, mein Joſeph, ſcheinen allerdings 
die Quellen des Lebens verfiegt. Ich bat Julien, mich 
nach Europa zu begleiten, allein ſie fuͤrchtete die ge— 
faͤhrliche Einwirkung des veraͤnderten Klima's, und 
weinend verließ ich ſie abermals mit dem Verſprechen, 
hoͤchſtens zwei Jahre von ihr fern zu bleiben. Die— 
ſer Zeitraum iſt nahe, und morgen wollt' ich Paris 
verlaſſen.“ 

Folgenden Tages erzählte Villetard, Draband, 
oder eigentlich Poncelet, dem Exkaiſer von Marokko 
auch ſeine Abentheuer. Er fand es ein wenig hart, 
daß der arme Junge es bis zum Spion gebracht hatte, 
während er in Afrika leicht Paſcha und Großvezir 
haͤtte werden koͤnnen. Der Sohn Sr. Hoheit wollte 
indeſſen die Heimkehr ſeines Vaters keinen Augenblick 
verzoͤgern, und brannte ſelbſt vor Verlangen ſeine 
Mutter ans Herz zu drucken. Es wurden alſo Une 
verweilt Poſtpferde nach Havre beſtellt. 

„Ihr kommt mit,“ ſagte der Doktor, und nahm 
den Abbe bei der Hand; wir machen Euch zum Bi⸗ 
[hoffe von Port- au = Prince.” 

„Keineswegs; ich will lieber Pandurenkapitain 
ſein. 0“ 
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„Schelm, Du ſchmeichelſt Dir Feldmarſchall zu 
werden..“ Villetard fluͤſterte ſeinem Vater etwas in's 
Ohr. 

„Sie haben Recht,“ nahm Poncelet das Wort; 
„im Gefolge des Prinzen Eugen braucht man nicht 
zu beſorgen, ſich zu verirren.“ Laͤchelnd ſetzte der 
Greis hinzu: „einen kaiſerlichen Prinzen muß es er— 
laubt ſein, fuͤr die Equipage eiues Reiterhauptmanns 
zu ſorgen. Joſeph erſucht ſeinen Kameraden, von ihm 
tauſend Louisdor anzunehmen.“ 

„Gern,“ verſetzte Riffaut; „ein Mann, der das 
Nehmen bald zum Gewerbe machen wird, braucht ſich 
nicht zu ſchaͤmen, Etwas anzunehmen.“ 

Eine Stunde ſpaͤter umarmten ſich die Freunde, 
der Eine ging nach Sankt Domingo, der Andre nach 
Wien. f 

„Wenn Euch das Kriegsgluͤck unhold iſt,“ rief 
der Doktor noch in den fortrollenden Wagen Riffaut's 
„ſo vergeßt nicht, Kapitain, daß Euer ehemaliger Kol— 
lege eine fette Pfruͤnde fuͤr Euch hat.“ 


Acht und zwanzigſte Nacht. 
Seltfame Rache. 


Es ſchlug elf Uhr an einem Fruͤhlings Abende 
des Jahres 1704, als ſich ein Herr und eine Dame 
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an einer kleinen Pforte zeigten, welche in den dicken 
Mauern des Tuilerienſchloſſes angebracht war, in dem 
fie auf ausdruͤcklichem Befehl ein Zimmer inne hat— 
ten. Sie wandelten durch den Garten nach dem 
Gitterthor, dem Palays Ropal gegenüber, öffneten es 
geheimnißvoll, und ſchloſſen es ebenſo, nachdem ſie 
hindurch geſchluͤpft waren. 


Der Herr ſchien ein Edelmann zu ſein, denn 
ſein Hut war mit Federn geziert. An einem langen 
Bandalier trug er einen Degen, und von Zeit zu 
Zeit ließ der weite Mantel, in den er eingehuͤllt war, 
goldne Treffen auf den breiten Aufſchlaͤgen und Schoͤ— 
ßen ſeines Kleides ſehn. Seinen ſchlanken Wuchs 
zeigte dieſer Kavalier im moͤglichſt vortheilhaften Lichte; 
ſein Gang war feſt, ſein Anſehn nobel; der Hof ver— 
rieth ſich in ſeinem ganzen Benehmen. Auch an der 
Dame verrieth ſelbſt der verhuͤllende Mantel noch den 
feinen, ſchlanken Wuchs; ihr Fuß ſchien ſehr klein 
und ihr Geſichtchen ſchaute reizend aus einer mit 
Spitzen dicht garnirten Kopfbedeckung heraus. Wer 
dem Paͤrchen im Mondſchein begegnet waͤre, haͤtte es 
ſchoͤn finden muͤſſen. 


Dieſe beiden Spaziergaͤnger, ſo ganz geeignet im 
Sonnenſcheine des Hofes zu glaͤnzen; dieſe jungen 
Leute, die eine Zierde jedes Pariſer Salons geweſen 
fein würden, waren gleichwohl die Nachfolger von 
Voiron, Villetard und Riffaut. Schoͤnheit und Grazie 
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um Mitternacht auf den Straßen! Dieſe Nachtwand— 
ler muͤſſen wohl Eheleute ſein? Keineswegs, ſondern 
nur Verliebte, und Jedermann wird zugeben, daß ſie 
ſehr ſonderbar eine Zeit anwendeten, welche die Liebe 
ſonſt anders zu benutzen pflegt. Die Wahl dieſer 
naͤchtlichen Beobachter iſt nicht minder wunderlich, 
noch wunderlicher bleiben aber die Motive dazu. 


Die Frau Herzogin von Burgund war noch 
ſehr jung und unſchuldig, als ſie einige Zeit vor den 
Ryswicker Konferenzen in Paris ankam. Jugend und 
Unſchuld konſumiren ſich aber am Hofe raſch. Die 
erhab'ne Savoyardin kannte ihr Verſailles bald in— 
und auswendig. Es gab der Edelleute dort zu viele, 
welche ſich zu Lehrern junger Prinzeſſinnen aufwarfen. 
Dieſe machte gute Fortſchritte, wie die Gebuͤſche von 
Marly zu erzaͤhlen wußten, und wie es den in der 
Galanterie Bewanderten immer geht, ſie wollte end— 
lich ſelbſt die Lehrerin machen. 


Nun befand ſich aber im Gefolge des Herzogs 
von Burgund, — der ein ſchlechter Arbeiter in dem 
Weinberge war, deſſen Kultur die Herzogin ſo meiſter— 
haft verſtand; ein Edelmann, der unlaͤngſt den Pas 
genrock erſt abgeworfen hatte. Er maß uͤber fuͤnf 
Fuß, war athletiſch gebaut, ſah maͤnnlich aus, und 
hatte dichtes, braunes Haar. 


„Was fuͤr ein huͤbſcher Schuͤler!“ jauchzte die 
Prinzeſſin bei ſeinem Anblicke. Von nun an machte 
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der Chevalier de Gravier auf ausdruͤcklichen Befehl 
die kleinen Luſtreiſen mit, und die Herzogin von 
Ludre, dieſelbe, welche ſich nach ihres erſten Man— 
nes, des Herzogs von Guiche Tod, fuͤr eine unbe— 
ruͤhrte Jungfrau erklaͤrte; erhielt Befehl, ſich als Eh— 
rendame der Blindheit und der Zerſtreuung zu befleie 
ßigen. Adelaide von Savoyen fertigte ihrem ſchoͤnen 
Schuͤler das Meiſterpatent aus. 


Ein allezeit fertiger, durch Pflichten gebundener 
Ofſizier war eine allerliebſte Bequemlichkeit; Pflichten 
ſind indeſſen ſchwer, und die Herzogin erlaubte ſich 
mitunter wunderliche Abweichungen von der Regel. 
De Graviers, ein Feind ſolcher Ketzerei, entbrannte 
für die ſchoͤne Baronin von Viroflay, die zum Hof: 
ſtaate gehörte. 


Mit ſechszehn Jahren war dieſe Dame an ei— 
nem der aͤrmſten Oberſten vermaͤhlt worden, der ſchon 
zwei Jahre darnach an einer im Duell erhaltenen 
Wunde ſtarb. Madame de Maintenon ſah in ihr Ans 
lagen zur Froͤmmigkeit, und attachirte fie deshalb Ade 
laiden. Bei der Toilette pflegte dieſe ihre Frauen zu 
ſchrauben. Sie ließ daher auch der jungen Witwe 
haͤufig entgelten, daß ihr zur Zeit ihres Eheſtandes 
allerhand Bigotterien nachgeſagt worden waren. So 
bieß es z. B., ſie habe ſich den Vertraulichkeiten des 
Barons am hellen Tage ſtets hartnaͤckig widerſetzt, und 
ſich fuͤr die Nacht ein Gewand erſonnen, daß gewiſſe 
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Dinge ohne Querfalten, und ohne verſchoben zu wer⸗ 
den, erlaubte. 

Frau von Viroflay war ſo unklug, dieſe ſcham⸗ 
haften Vorkehrungen ihrer Gebieterin einzugeſtehn, fo 
lange indeſſen ihre Vertraulichkeiten mit Gravier ge⸗ 
heim blieben, hatte ſie deshalb nur mehr luſtige als 
bittere Einfälle zu dulden. Sobald aber die Herzogin 
wußte, daß Frau von Viroflay ihre Nebenbuhlerin ge⸗ 
worden, ſann ſie ſich die ſchwaͤrzeſte Rache aus, die 
je in einem eiferfüchtigen Frauenzimmerkopfe erdacht 
wurde. 

Eines Morgens ließ ſie das verliebte Paar zu ſich 
rufen, und hielt ihm mit der Offenheit, die auf der 
einen Seite hoher Rang, auf der andern gaͤnzliche 
Verachtung des Urtheils Anderer, erlauben, ſeine zaͤrt— 
liche Neigung vor. 

„Sie ſind in einander verliebt, das iſt recht 
ſchoͤn;“ hob die Prinzeſſin an. 

„Madame!“ fiel ihr ſogleich die Baronin in's 
Wort; „das iſt eine Verlaͤumdung, von boͤſen Zun— 
gen gegen mich ausgeſprengt. Der Herr Chevalier 
hier mag ſagen ...“ 

„Schoͤne Dame,“ — fuhr die Herzogin fort; 
„der Herr Chevalier iſt viel zu galant, um nicht mit 
Ihnen in ein Horn zu blaßen, uͤberdieß halt ich Ihn 
fuͤr einen verſchwiegenen, fuͤr einen ſehr verſchwiege⸗ 
nen Kavalier. Ich bin meiner Sache demungeachtet 
gewiß, und wenn es Nachtwandler im Schloſſe giebt, 
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die ungemein leiſe auftreten, ſo verſtehen ſie doch nicht 
die Kunſt, ſich unſichtbar zu machen. Es iſt uͤbrigens 
Schade darum, denn es wuͤrde den Damen am Tage 
manchen Skrupel erſparen, und des Nachts koͤnnte 
man mit voͤlliger Zuverſicht ſich in die Garderoben 
ſchleichen. Muß ich Sie etwa noch an einen matt— 
gruͤnen Schlafrock mit violetten Blumen, rothe Pan— 
toffeln und eine ſchwarzſammetne Toque erinnern, die 
für einen bloßen Gefreiten von des Herzogs Garde, 
wahrlich zur Nachtmuͤtze zu elegant war?“ 

Die Verliebten erroͤtheten betraͤchtlich, waͤhrend 
die Herzogin fortfuhr: 

„Letzthin konnt' ich nicht ſchlafen, ging in meis 
nen Gemaͤchern hin und her, und bekanntlich hoͤrt 
man waͤhrend der nächtlichen Stille ſehr gut. Da 
wandelte mich denn die Laune an, aufzuzeichnen, nicht 
etwa eine Unterhaltung, ſondern die Toͤne, welche in 
meiner Garderobe ſich vernehmen ließen. Ja ja, Bas 
ronin,“ — betheuerte die boshafte Durchlaucht, und 
ging zum Klavier; „ich muß fie Ihnen vorſingen— 
Sie werden ſehn, wie in gewiſſen Tagen die beſten 
Muſiker den Geſetzen der Harmonie untreu werden... 

„Gnade, Gnade!“ rief die Baronin, und fiel 
der Herzogin zu Fuͤßen. 

„Die ſoll Euch beiden weit reichlicher zu Theil 
werden, wie Ihr glaubt,“ verſetzte die Fuͤrſtin mit 
einem italieniſchen Laͤcheln, das mehr Bosheit wie 
Nachſicht verrieth. „Waͤhrend einer Reihe von bald 
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fuͤnf und zwanzig Jahren, haben dem Koͤnige gewiſſe 
Rapporte viel Vergnuͤgen gemacht, welche er alle Mor— 
gen von den im Laufe der Nacht in den Straßen 
von Paris angeſtellten Beobachtungen erhielt. Hier 
ſind einige dieſer Berichte, ſehen Sie ſich die Dinger 
an, Chevalier. Seit zwoͤlf Jahren ungefaͤhr kommen 
dieſe Bulletins aber nicht mehr in des Königs Hände, 
Herr d'Argenſon giebt wohlweislich vor, ſie erhielten 
nicht mehr den Beifall Sr. Majeſtaͤt, und meine bur— 
ſchikoſe Schwiegermutter, Frau von Maintenon, bes 
hauptet, fie würden des Königs Andacht ſtoͤren. Nun 
bild' ich mir aber ein, beſſer wie Andere meines 
Großpappa's Gedanken leſen zu koͤnnen, und behaupte, 
daß ihm noch immer Vergnuͤgen machen wird, was 
ihm fuͤnf und zwanzig Jahre angenehm war, zumal 
jetzt, wo ein anderes Ding, das einige Jahre lang 
hoch angeſchrieben ſtand in ſeinem Herzen, allein nicht 
die Gabe hat, ſo mannichfaltig zu ſein, wie die Chro— 
nik der Straßen; nur noch unter ſeinen Gewohnheiten 
figurirt. Ich habe alſo beſchloſſen, die nächtliche Beo— 
bachterei wieder einzufuͤhren zum Beſten der Unterhal— 
tung Sr. Majeſtaͤt, und Ihnen, holdes Paar, trage 
ich die Ausuͤbung derſelben hiermit auf.“ 

„Mir, Prinzeſſin, einer Edeldame? Hoheit be— 
lieben zu ſcherzen, ich würde nie .. 

„Sieh da, Baronin; Sie ſind vier nnd zwan— 
zig Jahr alt, und die Mauern von Verſailles koͤnnen 
ſprechen. Von mir verlaſſen, finden Sie keinen Mann; 
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an der Thuͤre meines Palaſtes wuͤrde vielleicht der Anz 
fang noch groͤßerem Ungluͤcks Sie erwarten. Beden— 
ken Sie, daß ich einſt Koͤnigin von Frankreich werde; 
Herr von Graviers wird aus dem, was ich Ihnen 
ſo eben geſagt, ſchon die Nothwendigkeit erkannt ha⸗ 
ben, ſich zu fügen. Sie hätten alle beide früher uͤber— 
legen ſollen, wie fie mein Wohlwollen ſich erhalten koͤnn— 
ten, — ſchloß die Prinzeſſin; — jetzt iſt es nur um 
den beſtimmten Preis feil.“ 

„waͤr' es moͤglich, Herzogin,“ wagte der Che— 
valier anzuwenden, daß Sie eine zarte, an die Ber 
quemlichkeiten des Lebens gewoͤhnte Edeldame, verur— 
theilen, des Nachts, bei jeder Witterung ſich in den 
Straßen herumzutreiben, und dem Schlafe zu ent⸗ 
ſagen ?“ 

„Die Baronin kann bei Tage ſchlafen. Sie 
werden ja wiſſen, daß Sie ſelbſt in Ihrer Geſell— 
ſchaft, das Sonnenlicht nicht angenehmer zu benutzen 
wußte. Jeder Witterung ausſetzen, davon iſt auch 
nicht die Rede. Eines der leichten, neuerfundenen 
Fuhrwerke, Kabriolets genannt, wird fuͤr Sie bereit 
gehalten werden, und ein Bedienter, deſſen Pla 
zwiſchen Ihnen iſt, wird Sie fahren. a 

„Warum nicht einmal einen verſchloſſenen Wa⸗ 
gen?“ Sagte bittend der Chevalier. 

„Weil ſich's hinter Vorhaͤngen ſchlecht beobach— 
tet... Die Sache iſt alſo abgemacht. Morgen 
laſſe ich den Intendanten des Palaſtes kommen; Sie 
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werden Wohnungen in den Tuilerien erhalten, und 
Ihnen, Baronin, wird eine Kammerfrau, Ihnen 
Chevalier, ein ungemein eifriger Bedienter gegeben 
werden; ich ſelbſt will beide waͤhlen.“ 

„Allein, Herzogin,“ — rief von Unmuth uͤber⸗ 
waͤltigt Frau von Viroflay aus; „das iſt ja auf plan⸗ 
mäßige Rache abgeſehn . 

„Sie ſagen mir das ſehr zu rechter Zeit. In⸗ 
deſſen nennen Sie es, wie Ihnen beliebt, und ſchla⸗ 
gen Sie den Antrag ab, wenn Sie ihn zu beſchwer, 
lich finden. Der Thaten wartet aber auch der Lohn, 
und wenn ich die Hand aufthue, iſt fie mitunter voll 
Sie koͤnnen ſich immer auf ein Obriſtenpatent und eine 
Ausſteuer von hundert tauſend Thaler gefaßt machen. 
Gehen Sie jetzt, und vergeſſen Sie nicht, daß eine 
Prinzeſſin von Gebluͤte ſich viel ſtrenger gegen Per» 
ſonen zeigen koͤnnte, die ihr bis in ihr Kabinet Trotz 
geboten haben. Mit zwölf Tauſend Livres Beſoldung 
die Perſon, fuͤr des Koͤnigs Zeitvertreib ſorgen, und 
die Ausſicht auf ein Regiment und hunderttauſend 
Thaler, iſt übrigens Etwas, wozu ſich viel Leute fire 
den wuͤrden. Das naͤchtliche Aufpaſſen bringt außer⸗ 
dem Gluͤck. Der Marki von Poncelet und der Bar 
ron de la Riffautiere, den der Koͤnig ſo eben zum 
Generallieutnant gemacht hat, haben beide dies Hand— 
werk getrieben, und der Erſte iſt jetzt einer der reich— 
ſten Edelleute des ganzen Hofs.“ 

„Sehr richtig,“ — entgegnete Graviers; — „al— 
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lein ihr Kollege, der Doktor Voiron, iſt bei den Un— 
heilbaren geſtorben. Ew. Hoheit ſehen, daß es zwei 
Ziele für die nächtlichen Beobachter giebt; Wohlſtand 
und das Hoſpital.“ 

„Vor Letzterem, daͤcht' ich, waͤren Sie re mid) 
gedeckt. Für die Dauer der Prüfung,” — fuhr die ver 
ſchmitzte Prinzeſſin fort; — gab’ ich Ihnen noch dazu 
die Gelegenheit, ſtets beiſammen zu ſein, Ihnen, zwei 
Verliebten, die an einander haͤngen wie Heloiſe und 
Abaͤllard. 

„O, Herzogin, erlaſſen Sie mir wenigſtens die 
letzte Aehnlichkeit!“ 

„Still! und daß ich morgen den erſten Rapport 
im Bett erhalte .. 

„Vom Chevalier ſelber?“ fragte lebhaft die 
Baronin. 

„Nein Madame, daran liegt mir nichts,“ ent⸗ 
gegnete die Herzogin veraͤchtlich. 

Dem Leſer iſt nun jenes Paar bekannt, das wir 
Eingangs dieſes Abſchnittes erwaͤhnten. Nachdem es 
die Pont Royal hinter ſich hatte, wollte es feine Ge— 
ſchaͤfte beginnen, als der Chevalier, Rue du Bai, ei— 
nem ſeiner Freunde begegnete. Dieſer wunderte ſich, 
einen Hoͤfling mit einer Edeldame, um elf Uhr des 
Nachts zu Fuß auf der Straße zu finden, und er— 
fuhr zur Erlaͤuterung deſſen den ſo eben berichteten 
Vorgang. 

„Kinder!“ ſprach er, indem er die Beobachter 
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verließ; „der Teufel zeigt ſich ſehr empfindlich, wenn 
er von Verliebten nicht betrogen wird, allein um eine 
ſolche Rache auszudenken, dazu gehoͤrt eine anderthalbe 
Italienerin.“ 


Neun und zwanzigſte Nacht. 


Die unbefonnenen Kloſter leute. 


Ob unſre Beobachter vom Hofe ein Bulletin nach 
ihrem erſten nächtlichen AusTuge verfaßten, iſt nicht 
gewiß. Die Baronin, welche wir manchmal Fulvia 
nennen wollen, hatte ſo zarte Fuͤßchen, die ſo wenig 
gemacht waren, es mit dem harten Straßenpflaſter 
ufzunehmen; daß ſie ausruhen mußte, ſo oft ſich eine 
Bank vor einer Hausthuͤr dazu eignete. Dort ſaß 
dann das arme Paͤrchen lange, in ein und denſelben 
Mantel gewickelt. Hier wenigſtens war es ſicher vor 
der ſpionirenden Kammerfrau und dem lauernden Be— 
dienten, welche ſie in den Tuilerien auf Anſtiften der 
rachſuͤchtigen Herzogin bewachten. 


Welche Entſchaͤdigung war aber dabei von einer 
krupuloͤſen Schönen zu gewinnen, die ihre Schwach- 
heiten gern vor ſich ſelber verborgen gehalten haͤtte. 
Der Tag brach endlich an; Fulvia und der Chevalier 
eilten heim, und wurden von vier Argusaugen em— 
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pfangen. Mißmuthig legten fie ſich nieder uud ſchlie— 
fen ſchlecht. 

Am Abend erneuerten ſie ihren Umgang, und der 
dorſichtige Bediente leuchtete ihnen noch die Treppe 
hinunter. Boshaft laͤchelnd ſchloß er hinter ihnen die 
Pforte. Er wußte wohl, — daß der Baronin im 
Freien nicht beizukommen war. Nur im Hauſe trug 
fie den Waffenrock, an welchem abſichtlich eine Lucke 
geblieben war. a 

Die Liebenden wanderten auf's Geradewohl durch 
die Stadt, und hatten ſich halb und halb vorgenom— 
men, der Herzogin eine Szene aus dem fruͤheren Klo— 
ſterleben zu berichten. Man ſprach naͤmlich gerade viel 
von einer, den Urſulinerinnen von Chaillot entfuͤhrten 
Novize, und die Vergleichung zwiſchen fonft und jetzt, 
bot ſich der Herzogin dann von ſelbſt dar. 

Der Chevaliers war ein ſehr unterrichteter Mann. 
Er ſann eben daruͤber nach, wie der beabſichtigte Plan 
ſich am leichteſten durchfuͤhren laſſe, als ihm in 
der Straße Sankt Viktor ein Haus in die Augen fiel, 
welches der ehrwuͤrdige Vincenz von Paula bewohnt 
hatte. 

„Gefunden!“ rief er aus; „das Haus da er: 
imert mich an eine Anekdote, die ich Dir erzählen 
will. Morgen bringen wir fie nach Deinem Ge— 
daͤchtniſſe gemeinſchaftlich zu Papier, und ſchicken fie 
nach Verſailles. Unſre Vorgaͤnger haben es ſo ge— 
macht, und dabei leichte Arbeit gehabt; dort, im Schat— 
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ten jener Akazien, iſt eine Bank, die wir einnehmen 
wollen . . . So, huͤlle Dich nur ordentlich in meinen 
Mantel, denn die Nacht iſt friſch; immer näher ... 
fo iſt's gut ... nun kann's losgehn. Merke nur recht 
auf. Bei allem Zwange, den wir erleiden, wollen 
wir doch nnfre ſchmaͤlige Miſſion beftmöglichft erfüllen, 
ſchon der Eigenliebe wegen.“ 

„Recht, mein Alphons; wir wollen zeigen, daß 
wir beſſer ſind, wie unſer Geſchick, und die erroͤthen 
machen, die es uns auferlegt .. 

„O Geliebte! als Durchlaucht erroͤthet man 
nicht leicht; es iſt dann ſo ſchwer, in den Augen der 
ſervilen Maſſe Unrecht zu bekommen. Doch, ich be— 
ginne ... 

„Eines Tages trat der tugendhafte Vincenz 
von Paula aus der Thuͤre, welche wir da vor uns ſe— 
hen, und vor der jetzt dichtes Gras waͤchſt. Der wuͤr— 
dige Mann ſteckte die beiden Fluͤgel ſeiner alten Sou— 
tane in die Taſchen, und nahm ſeinen Hut in die 
Hand, um nicht nöthig zu haben, ihn alle Augen— 
blicke zum Dank fuͤr die Begruͤßungen abzunehmen, die 
er von allen Seiten erhielt. Er befluͤgelte ſeine ge— 
ſuͤnderen, als gut geformten Beine, und eilte nach 
Mazarin's Palais. 

„Die buͤrgerlichen Unruhen waren beſchworen, der 
Kardinal-Miniſter bewohnte in Frieden ſeinen herrli— 
chen Palaſt in der Rue des Petits Champs, wo ſeine 
Roſſe und Maulthiere fo prächtige Stalldecken hatten, 
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daß ſie ſpaͤter zur Verzierung des Chores der Theati— 
ner dienen konnten. 

„Paula fand den Praͤlaten nicht zu Hauſe und 
erfuhr, er ſei zum Maler Pouſſin gegangen. Der be— 
ſcheidene Abbé ſetzte ſich alſo im Vorzimmer nieder, 
und ſagte, ich werde warten. 

„Hier uͤberlegte er dann nochmals, was ihn ei— 
gentlich hergefuͤhrt hatte. Er hielt es mit Elöfterlicher 
Enthaltſamkeit ... vergeben wir um feiner Tugend 
willen, dieſe Schwaͤche! Er war es, der von der 
Erde die unſchuldigen, von Muͤttern in die Welt ge— 
ſetzten Weſen aufhob, die ſich eines erſten Fehltrittes 
ſchaͤmten, und daruͤber zu Verbrecherinnen wurden. 
In ſeinem Prieſtergewande trug er ſie unter ein gaſt— 
freundliches Dach, er gruͤndete das Findelhaus und 
die Hoſpitaͤler Salpetriere, Bicetre, de la Pitie und 
die wahrhaft fromme Gemeinde der barmherzigen 
Schweſtern. Er kam jetzt, vom Kardinal Abhuͤlfe der 
zuͤgelloſen Lebensart zu erlangen, welcher gewiſſe Non— 
nen ſich hingaben. — Ach! wann und von wem 
glaubte er dergleichen zu erreichen? 

„Das Beiſpiel des Boͤſen ward auf dem Theone 
gegeben. Anna von Ocſtreich trieb ihren vertrauten 
Umgang mit Mazarin bis zum Skandal, auch durfte 
ſie ſich nicht in den Straßen ſehen laſſen, ſo wurde 
ſie von Schmaͤhworten verfolgt, von denen das Ge— 
lindeſte „Dame Anna“ war, das ſogar innerhalb ihres 
Palais gebraucht wurde. Am Pont-Neuf fang man 
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frei die Verſe des ſatyriſchen Blot, Kammerdiener Ga— 
ſton's von Orleans: 


Ach Gott! die große Differenz, 

Die zwiſchen Seiner Eminenz 

Und dem verſtorb'nen Kardinal 
Beſteht, erklaͤrt ſich ohne Qual: 
Der Eine hat ſein Pferd gefuͤhrt 
Der Andere reitet's, daß es wieh'rt. 


Der hohe Adel, wuͤrdiger Nachahmer koͤniglicher 
Laſter, hielt es gar nicht der Muͤhe werth, dem 
Schmaͤligſten ein Maͤntelchen umzuhaͤngen, und die 
allgemeine Verderbniß war ſogar in die Sprache uͤber— 
gegangen. Aus dem Munde von Frauen und Maͤd— 
chen vernahm man Ausdruͤcke, uͤber die jetzt ein Gar— 
dehauptmann erroͤthen wuͤrde. 


„Lange Zeit konnten die Galanterien der Herzo— 
gin von Montbazon als Muſter der Moralitaͤt des 
Hofes gelten. Dieſe Dame, durch ihre Schoͤnheit ſo 
beruͤhmt wie durch ihre Intriguen, war die Seele der 
Fronde; ihre Gunſtbezeigungen waren das Band der— 
ſelben. Sie verſchwendete dieſelben gleichzeitig an den 
Koadjutor von Gondy, den Prinzen Condé, an den 
Grafen d'Harcourt, Marſchall von Hocquincourt und 
Herzog von Beaufort. Darf man einer Angabe trauen, 
ſo zaͤhlte Letzterer nur noch im Gedaͤchtniſſe mit. Sie 
verſicherte laut, daß es Jedermann hoͤren konnte, daß 
er nie auch nur ihren kleinen Finger von ihr verlangt 
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habe. Beaufort — ſagte ſie; — will nur das Heil 
meiner Seele. Er iſt in Verzweiflung, wenn ich 
Freitags Fleiſch eſſe, was mir oft paſſirt. Kurz, die 
langen, blonden Haare, welche auf ſeine Schultern 
herabfallen, charakteriſſiren ihn ſehr richtig; er gehört 
zu den Unſchuldigen. 

„Anna von Oeſtreich beurtheilte ihn offenbar 
nicht ſo, denn als der Herzog von Beaufort auf ihren 
Befehl verhaftet worden war, erlaubte ſie der Herzogin 
von Montbazon, ihn dreimal woͤchentlich zu beſuchen. 

„Waͤhrend der Feindſeligkeiten, verſammelte man 
ſich bei der galanten Herzogin, die unter den Damen 
ihrer Partei den Ton angab. Damals waren Klei— 
der, Schmauſereien, Wagen, Schmuck, Alles a la 
Fronde. Alle Damen waren Frondeuſen, und behan— 
delten ihre Anbeter in dem Maße gut, als ſie Fron— 
deurs waren. Sie forderten ihnen nicht einen Schwur 
der Treue fuͤr ſich, ſondern fuͤr das Parlament ab. 

„Im Leben der ſchoͤnen Montbazon kommt auch 
Etwas vor, was von Feilheit ſpricht. Sie full naͤm— 
lich ihre Gunſt dem Herzoge don Chevreuſe fuͤr hun— 
derttauſend Livres verkauft haben. Frau und Tochter 
dieſes Prinzen waren freigebiger, und verſchenkten ſte 
an Viele. Sehr jung ſchon machte Mademoiſelle von 
Chevreuſe eine Menge Gluͤckliche. Dieſe gefaͤllige Per— 
ſon, reizend wie eine Houri des muſelmaͤnniſchen Pa— 
radieſes, war hinſichtlich des Verſtandes ſchlecht be— 
ſchlagen. Indeſſen ſchreibt von ihr doch der Kardinal 
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Retz, der wußte, woran er ſich zu halten habe; die 
Leidenſchaft habe ſie witzig gemacht. 

„Mademoiſelle von Chevreuſe, am Hofe und 
von ausſchweifenden Eltern erzogen, ſprach ſie mit 
einer beiſpielloſen Freiheit aus. Als ſie eines Tages 
ſich nicht wohl befand und das Bett huͤtete, wurde 
ein Edelmann bei ihr eingeführt, für den gerade ihn 
flüchtiges Herz ſchlug. Er gab ihr unter Andern feine 
Verwunderung zu erkennen, ein ſehr koſtbares Ball— 
kleid auf ihrem Bett liegen zu fehn. 

„Ich bin toll darauf,“ verſetzte ſie, „und neh— 
me Alles mit zu Bett, was ich gern habe. So— 
bald mir aber Etwas zuwieder iſt, werf' ich's in's 
Feuer.“ 

„Sind Ihre Liebhaber ſchon drin?“ fragte der 
Beſucher. 

„So druͤckte man ſich an dem Hofe aus, der 
vom Kardinal Mazarin zu der Zeit abhing, wo ſich 
Paula in ſeinem Vorzimmer befand. Der ehrwuͤrdige 
Abbé konnte über den Erfolg feines Schrittes natuͤr— 
lich unter ſolchen Umſtaͤnden nicht ohne Sorgen ſein. 

„Waͤhrend er dort ſaß und uͤberlegte, war der 
Kardinal in Pouſſi's Werkſtaͤtte und ſaß vor einer 
Scene der Suͤndfluth, welche dieſer große Kuͤnſtler auf 
die Leinwand zauberte fuͤr die Gallerie Sr. Eminenz 
einer der ſchöͤnſten damaliger Zeit. b 

„Meiſter,“ ſagte der Miniſter; „ich halte das 
Bild für herrlich und prächtig, und ich möchte, daß 
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es Euch was einbtaͤchte. Bei unſerer lieben Frau von 
Loretto, ich wills Euch voll goldne Piſtolen zaͤhlen. 

„Ich darf eine ſolche Großmuth nicht anneh— 
men, gnaͤdiger Herr; — entgegnete der Maler; — 
„geſtatten mir E. Eminenz, wie ich es gewohnt bin, 
mein Preis auf die Kehrſeite der Leinwand zu ſetzen. 
Ich werde nichts daruͤber annehmen. Nicht ſein zeit, 
lich Daſein will der Kuͤnſtler reich ſehn, ſondern das 
ſeines Rufes und Ruhmes. 

„Lange und feſt dauere der Eure. Lebt wohl;“ 
verſetzte Mazarin. 

„Ich will Euch leuchten, gnaͤdiger Herr; meine 
Treppe iſt weder hell noch bequem.“ 

„Das muß wahr ſein, Freund. Ihr thut mir 
recht leid, nicht einmal einen Lakaien zu haben. 

„Gnaͤdiger Herr,“ entgegnete raſch der Maler; 
mir faͤllt manchmal ein, wie ſchlimm Sie dran ſind, 
eine ſolche Menge zu beſitzen. 

„Zu Haufe angelangt, gab Mazarin dem Abbé 
Vincenz von Paula lebhaft ſein Bedauern zu erkennen, 
ihn durch ſeine zufaͤllige Abweſenheit zum Warten ge— 
noͤthigt zu haben, denn dieſer Staatsmann beſaß bei 
ſeinen ſchmaͤligen Fehlern doch nicht den, wahre Tu— 
gend zu verkennen, und Niemand ſchaͤtzte ſie mehr, 
wie er.“ 

„Gnaͤdiger Herr,“ antwortete der ehemalige Als 
mofenier der Königin Margarethe; ich ſehe in Wahr— 
heit keine Noth. Iſt nicht das ganze Leben Erwartung 
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einer beſſern Welt? Ich halte dafür, es kommt tes 
nig darauf an, wo man ſeine Zeit verbringt, ſo es 
nur nicht mit uͤbel Handeln und uͤbel Reden geſchieht. 

„Darin, mein Vater, werden wir ſtets einer 
Meinung ſein,“ verſetzte der Kardinal. 

„Das hab' ich ſchon vorher geglaubt. Weshald 
ich aber eigentlich hergekommen bin zu dero Froͤmmig— 
keit, die ſich allezeit offenbart hat, das iſt: unanſtaͤn— 
dige Dinge begeben ſich zum großen Schaden unſerer 
heiligen Religion im Kloſter von Lonchamps- le- Bois. 
Ich bin überzeugt, es iſt davon noch nichts zu den 
Ohren Eminenz gekommen. 

„Doch, Abbe, doch; ich muß daruͤber bemerken, 
daß in jenem Kloſter viel adelige Nonnen ſind, und 
daß ich es fuͤr gefaͤhrlich halte, ſie zu beſchraͤnken, weil 
die oͤffentliche Ruhe doch noch nicht auf ganz ſicherem 
Grunde ruht. 

„Eminenz reden weiſe und klug, aber man 
koͤnnte es auf eine Art thun, welche die Uebelthaͤterin 
gar nicht hart anließe. Haben Sie Gott noch nicht 
gaͤnzlich aus ihrem Herzen verbannt, ſo wird ihnen 
ſchonendes Vorhalten ihrer ſuͤndhaften Lebensweiſe nicht 
Wehe thun. Erlauben mir Eminenz wenigſtens den 
Bericht durchzuleſen, den ich geſtern über Lonchamps 
erhielt. 

„Meines Wiſſens find die zur Dioͤceſe von Paz 
ris gehörenden Kloͤſter, nur vom Erzlbiſchoffe abhaͤn— 
gig,“ bemerkte der Kardinal. 
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„Was Autoritaͤt und Disciplin anlangt, bin ich 
auch dieſer Meinung, gnaͤdiger Herr. Gott hat aber 
einzelnen feiner Diener erlaubt, von Seiten ihrer Mit— 
bruͤder mehr Zutrauen zu genießen, wie Andere. Une 
geachtet ich mich nun eines ſolchen Vorzugs fuͤr un— 
wuͤrdig halte, wuͤrde ich doch glauben, dem Herrn zu 
mißfallen, ließ ich die Winke unbeachtet, die ich auf 
dieſem Wege erhalte. Haben E. Eminenz nur die 
Gnade, mich anzuhoͤren. 

„Ich hoͤre mit Vergnügen, entwickeln Sie nur 
Ihr Anbringen. 

„Vincenz zog ſofort eine Schrift aus der Ta— 
ſche, und verlas, was ich in der Hauptſache anfuͤh— 
ren werde.“ 

„Seit zweihundert Jahren bereitet ſich im Klo— 
ſter von Lonchamps das gaͤnzliche Aufhoͤren der Klo— 
ſterzucht, ja nicht allein das Vergeſſen kloͤſterlichen 
Sitte vor, ſondern zugleich jedes, in der weltlichen 
Geſellſchaft noch geltenden Anſtandes. Dem erſten 
Beſten ſteht das Sprechzimmer offen, und ſogar junge 
Leute, welche keine Verwandte unter den Nonnen ha— 
ben, werden dort zugelaſſen. Die jungen Schweſtern 
begeben ſich ohne Zeugen, ohne Schleier und haͤufig 
ohne Erlaubniß ihrer Vorgeſetzten dahin. 

„Das moͤchte noch hingehen, wenn dergleichen 
unregelmaͤß ige Zuſammenkuͤnfte nur im Sprachzimmer 
vorfielen, allein es giebt Fenſter, durch welche zu ge— 
wiſſen Schaden der dem Herrn geweihten Jungfrauen, 
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des Nachts Mannsperſomen in's Kloſter ſchluͤpfen. Die 
Moͤnche, denen die Seelſorge dieſes Kloſters anvertraut 
iſt, finden dergleichen Unordnung nicht anſtoͤßig, und 
vergroͤßern fie vielmehr, indem fie dieſes Treiben mit- 
machen. Sie ſchleichen ſelber zu den Nonnen in die 
Zellen. Man kann nirgends verdammenswerthere 
Dinge hoͤren, wie in dieſem Ordenshauſe, wenn man 
die Gaͤnge durchwandelt, auf welche die Zellen ſich 
oͤffnen. 4 

„Als letzthin die Aebtiſſin eine Novize beim ver⸗ 
trauten Zwiegeſpraͤch mit einem jungen Edelmanne 
von hoher Geburt uͤberraſchte, begnuͤgte ſie ſich, ihm 
dies ſtraͤfliche Beginnen zu verweiſen. Der. Edelmann 
erhielt aber vom Provinzial die Erlaubniß, feinen Um- 
gang mit der Nonne fortzuſetzen; und die Unverſchaͤmte 
ruͤhmte ſich nun deſſen vor der ganzen Gemeinde. Es 
heißt, der Pater Provinzial habe ſich mit Hintenan⸗ 
ſetzung der ewigen Verdammniß, durch eine anſehn— 
liche Geldſumme bewegen laſſen, das ſuͤndigende Paar 
in ſeinen Schutz zu nehmen. Tagtaͤglich bekommt au— 
ßerdem noch die Aebtiſſin Nachricht, daß die Beichte 
hoͤrenden Moͤnche, den galanten Laien als gefaͤllige 
Leute bekannt, ihnen die Beichtſtuͤhle oͤffnen, um dort 
Zuſammenkuͤnfte mit den Nonnen zu halten, ja ſich 
ſo weit vergeſſen, ihre geweihten Kleider ſolchen ver— 
liebten Abenteurern abzutreten. 

„Als vor einigen Jahren die Kriegslaͤufte das 
ganze Kloſter bewogen, ſich in die Stadt zu fluͤchten, 
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gaben ſich die Nonnen allen moͤglichen weltlichen Ge— 
nuͤſſen hin. Sie gingen allein, und beſuchten wen ſie 
wohlwollten. Haͤufig kehrten ſie des Abends nicht in 
das von der Gemeinde einſtweilen bewohnte Aſyl zu— 
ruͤck; man ſah ſie in weltlichen Kleidern auf den Gaſ— 
ſen, in offenen Logen im Theater, und die Frech— 
heit ihres Betragens erregte haͤufig die Indignation 
Anderer. 

„Wiederholt kam es vor, daß Schweſtern aus 
hohen Familien, die ſich ihrer Herkunft wegen, um ſo 
ungebundener glaubten; heimlich ganz betrunken und 
in einem Zuſtande nach Hauſe gebracht wurden, der 
auf die groͤbſten Ausſchweifungen ſchließen ließ. Ver— 
geblich trat die Aebtiſſin mit allen ihrem Anſehen die— 
ſer Zuͤgelloſigkeit mehrmals entgegen; ihre Gewalt wurde 
verlacht, ihre Perſon verhoͤhnt. 

„Als endlich die Zeit kam, wo die Nonnen ihr 
Kloſter wieder beziehen konnten, trug die Haͤlfte davon 
die Frucht ihrer Unenthaltſamkeit unter dem Herzen, 
und konnte erſt nach Monaten dahin zurückkehren, 

„Was halten Ew. Eminenz von ſolchen Dins 
gen? Iſt es nicht eine Schmach und Schande, daß 
die den Herrn geweihte Braͤute, ſich liederlicher und 
ausſchweifender benehmen, wie die Bacchantinnen und 
Prieſterinnen der Venus bei den heidniſchen Poeten?“ 

„Sollt' es Euch beigekommen ſein, Abbs, alle 
dieſe Dinge fuͤr neu zu halten?“ verſetzte Mazarin 
ſehr ruhig. „Das waͤre ein gewaltiger Irrthum und 
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ſpraͤche nicht für Eure Urtheilskraft. Nehmt, mein 
Vater,“ und dabei gab der Kardinal dem Abbé ein 
in rothen Korduan gebundenes Buch, welches er aus 
einem Schubfache geholt hatte, und das handſchriftliche 
Mittheilungen enthielt: „da es einmal geleſen ſein 
muß, ſo ſeht Euch darin einmal nach Licht und Auf— 
klaͤrung um. Es find Nachrichten uͤber die kloͤſterli— 
chen Sitten früherer Jahrhunderte, und bei Gott, wir 
wollen einmal vergleichen. Leſt! und geht nur den 
Krebsgang, das heißt: die letzten Kapitel nehmt 
zuerſt.“ 

„Wie Ew. Gnaden befehlen.“ 

„Und der Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts 
las drei Kapitel, deren Inhalt ich ſummariſch angeben 
werde; ſagte der Chevalier. 

„Mathilde von Boulogne, die im zwölften Jahr— 
hundert lebte, war von der Froͤmmigkeit der Nonnen 
auf dem Montmartre fo erbaut, daß fie ihnen jaͤhr— 
lich ein Geſchenk machte, welches in fuͤnftauſend Haͤß⸗ 
ringen beſtand. Zehn Jahre nach einander ging daſ— 
ſelbe richtig ein, dann aber blieb es aus. Bei der 
Nachforſchung nach den Urſachen fand ich leicht, daß 
waͤhrend jener zehn Jahre ſich nur hochbejahrte Non— 
nen in Montmartre befunden hatten, mit Beginn des 
elften aber zwei Novizen in daſſelbe gekommen waren, 
die nach Verlauf von zehn Monaten beide Muͤtter 
wurden.“ 


„Per Dio!“ rief der Kardinal mit funkelnden 
14 
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Blicken; “ darin iſt alles enthalten, was über kloͤſter— 
liche Enthaltſamkeit zu ſagen iſt. Die ganze Kloſter— 
weisheit beginnt mit dem Alter und dem Erloͤſchen 
der Leidenſchaften ... aber left weiter.“ 

„Seit dem elften Jahrhundert haben die Schwe— 
ſtern vom Montmartre niemals wieder die Haͤringe 
von Boulogne verdient. Die Sittlichkeit war in ih⸗ 
rem Ordenshaus beſtaͤndig im Abnehmen. Waͤhrend 
der Belagerung von Paris durch Heinrich den Vierten 
wurde dieſes Kloſter ein Serail, wo die Offiziere des 
Koͤnigs nahmen, was ihnen beliebte, und dagegen lei— 
der mehr zuruͤck ließen, als man von ihnen wollte. 
Marie von Beauvilliers, kaum ſiebzehn Jahr alt, 
kam an den König ſelbſt, dem fie ſich unbedingt hin, 
gegeben zu haben ſcheint. Als er genoͤthigt war, ſich 
bis nach Senlis zurückzuziehen, nahm er das Noͤnn⸗ 
chen hinter ſich auf dem Sattel mit fort, bei welcher 
Gelegenheit ihre Beine nicht in der anſtaͤndigſten Weiſe 
zu ſchauen waren. 

„Die Dame hatte ſich, wenn auch nicht um 
den Himmel, doch um ihren gekroͤnten Anbeter ſehr 
verdient gemacht, und Gott mußte ſich wohl oder uͤbel 
in ihre erlangten Anſpruͤche ſchicken. Heinrich der Vierte 
machte ſie zur Aebtiſſin deſſelben Kloſters, in welches 
ſie ſich ihm ganz und gar hingegeben hatte. Als ſie 
nach der Kampagne in das Kloſter am Montmartre 
zuruͤckkam, war dort alles in Verwirrung. Der Gar— 
ten lag brach, die Mauern fielen uͤberall ein; aus 
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dem Refektorium war ein Holzſtall gemacht worden; 
das Kloſter, die Schlaffaͤle, das Chor, alles war fo 
zugaͤnglich wie ein oͤffentlicher Spaziergang, und an 
die Waͤnde der Zellen hatten die Soldaten wunderliche 
Heiligenbilder gemalt. Die Schweſtern warteten den 
Gottesdienſt ab, wenn ſie nichts Dringenderes zu thun 
hatten. Von den Juͤngeren arbeiteten einige, um ſich 
ihren Unterhalt zu verſchaffen, andere benutzten dazu 
ihre Reize. Selbſt den Bejahrten haͤtte Mathilde von 
Boulogne keine Haͤringe mehr ſchicken koͤnnen, denn 
ſie machten die Vertrauten und Botſchafterinnen der 
Jungen. 

„Marie von Beauvilliers, unterſtuͤtzt von den 
Wohlthaten ihres koͤniglichen Liebhabers, der ſich mit— 
unter die Zinſen aus ihrem Bett holte; ließ den Gar— 
ten friſch anlegen, die Mauern wieder aufbauen, die 
Zellen neu in Stand ſetzen und die obszoͤnen Bilder 
an den Waͤnden verloͤſchen. Und nachdem alle Non— 
nen ihre Niederkunft abgewartet hatten, kehrten ſie 
in die Abtei zuruͤck, wo das Laſter wenigſtens im Ver: 
borgenen bluͤhte. 

„Der Schauplatz noch weit aͤrgerer Unordnung 
war im vierzehnten Jahrhundert die Abtei von Mau⸗ 
buiſſon, denn die Folgen davon waren blutig. Davon 
unterrichtet, daß ein zuͤgelloſer Wandel in dieſem Klo— 
ſter uͤberſehen werde, zogen ſich 1314 drei Prinzeſſin⸗ 
nen, angeblich aus frommen Abſichten, dorthin zu⸗ 
ruck. Dieſe waren Margarethe von Burgund, Gat⸗ 


— 214 — 


tin Ludwig des Zehnten, und ihre beiden Schweſtern 
Johanna und Blanka. 

„Bevor Margarethe und Blanka nach Maubuiſ— 
ſon kamen, ſcheinen Sie eine ehebrecheriſche Verbin— 
dung mit zwei Bruͤdern Gaultier und Philipp d'Aul— 
nay, eingegangen zu haben. Ein Huiſſier Johannas 
und zugleich ihr Liebhaber, war Vermittler dieſer drei— 
fachen Intrigue. Die Zuͤgelloſigkeit, welcher ſich die 
drei Paare in der Gemeinde hingaben, war ſo groß, 
daß ſie der Verſchwiegenheit der Kloſtermauern unge— 
achtet, zu den Ohren des Koͤnigs kamen, der ſo eben 
den Thron beſtiegen hatte. Sein erſtes Regierungs— 
jahr erhielt dadurch ein blutiges Wahrzeichen, und 
das erſte, was er ſeinem Volke einfloͤßte, war Furcht, 
die er ſeinen Feinden nicht beizubringen vermochte. 

„Ludwig X, ließ heimlich das Kloſter von einer 
Kompagnie ſeiner Garden umſtellen; dieſe drangen 
waͤhrend der Nacht hinein, und fanden die Gebruͤder 
d'Aulnay bei Margarethen und Blanka im Bett. 
Beide Edelleute wurden zuerſt lebendig geſchunden, 
dann von Pferden in die Ebene von Maubuiffion ges 
ſchleppt, gekoͤpft, bei den Armen aufgehangen, und 
zuletzt ſchmaͤlig verſtuͤmmelt. Der Yuiffier, der nicht 
auf der That ertappt worden war, wurde nur ge— 
hangen. 8 

„Gleichzeitig wurde ein Predigermoͤnch verhaftet, 
welcher beſchuldigt war, den Fuͤrſtinnen Mittel gege— 
ben zu haben, der Schwangerſchaft vorzubeugen. Er 
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wurde in Avignon unter entſetzlichen Martern hinge— 
richtet, die ihm ein Geſtaͤndniß entriſſen, das wahr 
oder falſch, ihm doch den ſichern Tod anſtatt tauſend— 
facher Qualen brachte. 

„Wargaretha und Blanka wurden in das Schloß 
Dourdan eingeſperrt. Noch war des Koͤnigs Rache 
aber nicht befriedigt. Im Jahre darauf (1315) wurde 
die Koͤnigin durch von ihm abgeſchickte Moͤrder mit 
einer Serviette erdroſſelt. Indem ſie ihren letzten 
Seufzer ausathmete, ſoll die erſt fünf und zwanzig 
Jahre zaͤhlende Fuͤrſtin, ihren Gatten binnen Jahres— 
friſt vor Gottes Thron beſchieden haben, wie es der Groß— 
meiſter der Tempelherren, Jacques Molay, mit dei, 
ſen Vater, Philipp dem Schoͤnen, gethan hatte. Die 
Laune des Schickſals ließ Beides in Erfuͤllung gehen. 
Ludwig ſtarb 1316 in einem Alter mit Margarethen. 

„Schon vorher war die Abtei Maubuiſſon der 
Schauplatz koͤniglicher Galanterien geweſen. Blanka 
von Kaſtilien, ihre Stifterin, empfing in ihren Mauern 
den Grafen von Champagne, Thibauld den Vierten, 
der aber nicht ihr einziger Liebhaber war, was jene to— 
leranten Hiſtoriker nicht uͤbel vermerken moͤgen, welche 
dieſe Koͤnigin zum Tugendſpiegel zu machen beliebten. 

„In den uns naͤher liegenden Zeiten findet man 
fortwährend in der Geſchichte dieſes Kloſters galante 
Abenteuer. In den Kriegen der Ligue quartierte ſich ei— 
nes Tages Heinrich der Vierte mit ſeinen Offizieren 
dort ein. Dieſe Krieger brauchten weder Feuer noch 
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Schwert, und nicht einmal Gewalt gegen die Non⸗ 
nen, und doch ergaben ſie ſich fruͤher auf Diskretion, 
als die Hauptſtadt von Beauvoiſin. Acht davon be— 
kamen die neapolitaniſche Krankheit, und fuͤnfe kamen 
gleichzeitig in die Wochen. 

„Das folgende Beiſpiel konnte in Mazarins Ma⸗ 
nuſkript nicht enthalten ſein, ſagte ſich unterbrechend, 
Graviers. Louiſe, Maria, churfuͤrſtlich-pfaͤlziſche Prinz 
zeſſin, war 1664 Aebtiſſin von Maubuiſſon. Dort, 
wie uͤberall, ruͤhmte ſie ſich ihrer galanten Heldentha— 
ten, und ſchwur nur bei ihrem Bauche, der vierzehn 
Baſtarde erzeugt hatte. Als Prinzeſſin hatte Marie 
aber freie Hand, und war beſſer daran, wie Ange— 
lika d'Eſtrees, die Schweſter der ſchoͤnen Maitreſſe 
des großen Heinrichs, die vorher in ein abgelegenes 
Kloſter wegen ihres zuͤgelloſen Lebens eingeſperrt wor— 
den war. — Werfen wir jedoch die Blicke wieder 
in die Handſchrift, vermittelſt der ſich Vincenz von Paula, 
nach des Kardinals Befehl, in retrograder Ordnung 
mit der Unenthaltſamkeit der Religioͤſen vorgangener 
Zeiten bekannt machte. Das letzte, was er darin las, 
betraf das Kloſter Argenteuil, und ruͤhrte aus dem 
Jahre 1129 her. Hier iſt das Reſuͤme davon. 

„Bei einem in dieſem Jahre gehaltenen Konzi— 
lium, ſchrie man uͤber die ſchamloſen Sitten, welche 
in einem Nonnenkloſter Namens Argenteuil herrſchten. 
Die daſſelbe bewohnenden Schweſtern entehrten ihren 
Stand, und verurſachten oͤffentlichen Skandal. Die 
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Aebtiſſin des Kloſters war jene beruͤhmte Heloiſe, de⸗ 
ren Abenteuer fuͤr den armen Abaͤlard ein ſo ſchmerz— 
liches Ende nahmen. Die Nichte des Kanonikus Ful⸗ 
bert, nicht gebeſſert durch die Kataſtrophe ihres erſten 
Liebhabers, hielt ſich in Argenteuil noch eine ganze 
Menge. Ihr Beiſpiel ahmten ihre Untergebenen nach, 
ließen die Welt ſagen, was ſie wollte, und verlachten 
das Urtheil, welches fie aus dem Kloſter trieb, das 
von Benediktinern friſch beſetzt wurde. Für die zaͤrt⸗ 
liche Heloiſe wirkte Abaͤlard den Titel Aebtiſſin Pa⸗ 
raclet aus. Dieſer in den Moͤnchsſtand getretene Lieb⸗ 
haber kannte aber die Zahl ſeiner Nachfolger viel zu 
gut, um die gluͤhende Nonne in freundlichem Anden 
ken zu behalten, nnd fol fie ſeit ihrer Vertreibung von 
Argenteuil nicht mehr haben ſehen wollen.“ 

„Nun, Abbe,” — hob der Kardinal an; — 
„habt Ihr nun eine Anſicht davon bekommen, wie 
der Teufel von jeher in den Nonnenkloͤſtern ſich Anz 
haͤnger geworben hat? Per Dio! das kleine Büchel 
hab' ich von guter Hand. Ich hab' es vom Kardi⸗ 
dinal, jenem großen Manne, den ich bei Weitem nicht 
im Miniſterium zu erſetzen vermag. Richelieu hatte⸗ 
dieſe Notizen geſammelt, um darauf geftügt, eine Ges 
neralreform der Kloͤſter bei Sr. Heiligkeit zu beantra⸗ 
gen; dies große Genie ließ aber beim Anblick un⸗ 
heilbarer Schäden, die Sache von ſelbſt auf fich 
beruhen.“ 

„Weshalb unheilbar, gnaͤdiger Herr? Es if 
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Verzagtheit, ein Laſter wegen feiner noch fo großen Ver— 
breitung für unausrottbar zu halten ... 

„Zugegeben, mein Vater; wollt Ihr indeſſen 
die Tugend ſo feſt gruͤnden, daß ſie nie ſtraucheln 
kann, jo muß fie immer und nach allen Seiten der Nas 
tur angemeſſen ſein. Im andern Falle wird nicht die 
Tugend, ſondern die Natur die Oberhand behalten, 
und dem Laſter Thor und Thuͤre oͤffnen. Noch ein⸗ 
mal, Abké, das Kloſterleben iſt nur eine Eitelkeit, 
um der Welt Sand in die Augen zu ſtreuen, ſo lange 
nicht die Jahre das Feuer der Jugend in Eis ver— 
wandelt haben. Daſſelbe würd’ ich zum Papſte fas 
gen, wenn er in ſeiner ganzen Herrlichkeit da vor mir 
füge. In den aͤlteſten Zeiten der Kloͤſter beſtand ein 
großer Theil ihrer Bewohner aus Scharlatanen, und 
die Andern waren mehr Libertins, als Andaͤchtige. 
Sagt, mein Vater, hat der Sohn Gottes in ſeinem 
heiligen Evangelium irgendwo geſprochen, man ſolle 
feines Gleichen fliehen, um ihm zu dienen? hat er ges 
lehrt, ich freue mich der Opfer, welche einer Natur 
zuwiderlaufen, auf die mein Goͤttliches gegruͤndet iſt? 
Nichts davon hat er verlauten laſſen, und die Ge— 
bete Aller ſind ihm angenehm, die ſich des Guten 
befleißigen. 

„Bleiben wir alſo mit unſern Beſchwerden da— 
heim, mein lieber Abbe; die Kloͤſter find noch, was 
ſie immer waren und ſtets ſein werden. Fahren Sie 
fort, ehrwuͤrdiger Diener des Herrn, die Leiden der 
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Menſchheit zu lindern, das wird Gott immer wohlge— 
faͤllig ſein. Was die Nonnen in Lonchamps anlangt, 
ſo erbarmt ſich der Herr ihrer galanten Streiche, und 
wir wollen nicht haͤrter ſein wie er, ſondern fuͤr die 
armen Kinder beten. .. Leben Sie wohl, Abbé; die 
Königin erwartet mich um neun Uhr im Konſeil.“ 


„Der tugendſame Vincenz, der in den Abſchieds— 
worten des Kardinals deſſen milde Denkungsart haͤtte 
leſen koͤnnen, ſtand ohne Antwort auf, verbeugte ſich 
tief und ging, leiſe vor ſich hinmurmelnd: „die Zeit 
der Enthaltſamkeit iſt für Frankreich noch nicht ge— 
kommen.“ 

Das war es, was die Herzogin von Burgogne 
folgenden Tages, auf den Knieen Sr. Majeftät fize 
zend, dem Koͤnig vorlas, den die außerordentliche Be— 
weglichkeit ihres Koͤrpers etwas laͤſtig wurde. 

„Wahrhaftig!“ ſagte Ludwig der Vierzehnte; 
„ich ſehe, daß der Herr Kardinal nicht viel auf das 
Geluͤbte der Keuſchheit haͤlt!“ 


„Die letzte Bemerkung unſers rapportirenden Paa— 
res ſagt ſehr deutlich, warum;“ ſetzte die ſchlaue Prin 
zeſſin hinzu und probirte ein Tanzpas. 

„Still mein Kind; Mazarin war ein großer Mi— 
niſter, und meine Mutter eine große Königin... Es 
will uns nicht gut anſtehen, fo tief unter ihre Vor⸗ 
haͤnge zu ſchauen. Es war, mag man ſagen was 
man will, eine große Gnade der Vorſehung, daß 
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unſere koͤnigliche Perſon ſich eines Tages unter ihrer 
Decke befand. 


Dreißigſte Nacht. 
Das Leben eines Finanzpaäͤchters. 


Sein Geſchick zwingen wollen, iſt Etwas, wovon 
man zuletzt immer in den Nacken geſchlagen wird; 
ſagte der Chevalier Gravier, der mit ſeiner Freundin 
vor dem Chatelet ſtand, wo bei Fackelſchein eine Aus⸗ 
ſtellung am Pranger Statt fand. „Der dort an den 
Pfahl geſchloſſene Menſch“ fuhr der amtliche Spion 
fort; „iſt jener Johann Baptiſte Lorieul, der Knecht 
eines Dorfpfarrers, dann Lakai, Schreinerlehrling, 
Commis beim Salzamte, und ein großer Parteigaͤn⸗ 
ger war.“ 

„Waͤr er bei den Kuͤhen des Pfarrers geblieben, 
ſo iſt hundert gegen eins zu wetten, daß er nicht auf 
zehn Jahre zu den Galeeren verurtheilt worden waͤre. 
Was iſt es doch fuͤr eine klaͤgliche Sache um den 
Schein? Man kann geſchaͤtzt werden in dem Stande, 
wo man geboren worden, und verändert man ihn, 
wird der unbedeutendſte Fehler zum Laſter, der kleinſte 
Fehltritt ein Verbrechen. Beweiſe dafuͤr giebt es die 
Menge; wir dürfen nur ruͤckwaͤrts ſehen.“ 

„Der ungluͤckliche, vom engliſchen Throne ge⸗ 
ſtüͤrzte Jacob der Zwtite, wollte ſich 1690 mit Glanz 
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dankbar gegen den Duͤc de Lauzuͤn bezeigen, der die 
Königin nach Saint-Germain gebracht hatte, und er⸗ 
theilte ihm mitten im Chor von Notre-Dame den 
Hoſenbandorden. Die Folge davon war, daß die Höfe 
linge haͤmiſch daruͤber lachten, die Damen ſich hinter 
ihre Fächer ſteckten, und am Pont-Neuf geſungen 
wurde, der Herzog moͤge wohl andere Baͤnder geſehen 
haben, wie das des dankbaren Gemahles.“ 


„Herr de Harlay, der 1695 als Erzbiſchoff von 
Paris ſtarb, war wie zum Dragoner hauptmann ger 
ſchaffen; er ging aber unter die Prieſter und ward 
Biſchoff. Was geſchah? Alle Welt ſah in ihm nur 
den verfehlten Dragoner; Jedermann erzaͤhlte ſich von 
ſeinen Galanterieen, und Niemand that den Mund 
auf, um ſeine apoſtoliſchen Tugenden zu ruͤhmen, 
wenn er deren beſaß. Seine verliebte Korreſpondenz 
mit der Marſchallin von Clairambault ward beinahe 
an die Straßenecken angeſchlagen; in ſeiner Garderobe 
wurden Sachen, mit dem Namenszuge der Frau Praͤ⸗ 
ſideutin De Bretenvilliers gefunden, und ein gewiſſen— 
hafter Forſcher hat im erzbiſchoͤfflichen Palaſte eine 
ganze Sammlung kleiner Schuhe entdeckt, welche von 
einer Taͤnzerin Namens Granville herrühren, und zu 
den Reliquien gehörten, welchen Sr. Gnaden fange 
tiſche Ehrfurcht bezeigte, wie der Prinz im Maͤrchen 
dem Pantoffel Aſchenbroͤdels. Zuletzt gab noch die 
witzige und ſpitzige Frau von Sevigns heraus, daß es 


u an 


nur Zweierlei wäre, was eine Lobrede auf den Herrn 
Biſchoff erſchwere; naͤmlich ſein Leben und ſein Tod.“ 


Im Jahre 1698 kam es der Frau Mainte— 
non in den Kopf, ſich als Spenderin des heiligen 
Geiſtordens zeigen zu wollen; ſie verſchaffte ihn alſo 
den Herren von Montchevreuil und Villarceur. „O! 
o!“ ſagten die Leute; die nichts von den Verdienſten 
dieſer Herren, es ſei denn die ſie ſich um Bett und 
Tafel erworben, kannten, und als ſie ſich ein wenig 
beſonnen hatten, brachten ſie richtig heraus, daß die 
beiden neuen Ritter Anbeter der Wittwe Scarron ge— 
weſen wären, die beguͤnſtigten Gaͤſte in dem beſchraͤnk— 
ten, aber an Erinnerungen reichen Zimmerchen, das 
die Halbkoͤnigin noch an der Ecke von Sankt Euſta⸗ 
chius in der Miethe hat. Dame Franziska lebt manchz 
mal mitten in ihrer Größe von Erinnerungen, wie 
der Ochſe von dem Heu, das er widerkaut. 


„Soll das auch in unſre Rapporte kommen, der 
morgen fruͤh nach Verſailles geht?“ fragte die Ba— 
ronin dazwiſchen. 


„Freilich, Fulvia; die Herzogin von Burgund 
hat uns ja beſonders empfohlen, ihrer Tante, der 
Dame Franziska nichts zu ſchenken. Sie will es 
uͤber ſich nehmen, dergleichen Pillen fuͤr den Koͤnig 
zu vergolden. Vergeſſen Sie nicht, ſagte ſie mir 
heimlich, daß in Rom immer noch unterhandelt wird, 
um es zur wirklichen Koͤnigin zu bringen, und die 
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Prinzen die ganze Vergangenheit gegen dieſe dehmuͤ— 
thigende Zukunft aufbieten muͤſſen.“ 


„Wie viel lieber“ fuhr der Greis fort; „iſt mir 
die Offenheit der liebenswuͤrdigen Ninon, die Gott 
ſelig haben moͤge! Ihr Leben lang gab ſie ſich für 
ein lockeres Weſen. Nach ihrem Tode fand man in 
ihren Papieren einige großartige Gedanken und Weis— 
beitsregeln, und mit einem Male proklamirte ſie das 
Publikum, immer bereit zu geben, was man nicht 
von ihm fordert; als eine Philoſophie.“ 


„Noch ein Beiſpiel, wozu die Demuth gut iſt 
liefert ein Prinz von Daͤnemark, der, nachdem feine 
Gemahlin Anna Stuart auf den engliſchen Thron ge— 
langt war, ihr zuerſt als Unterthan huldigte, und ſich 
die Gnade ausbat, der Erſte ſein zu duͤrfen, der ihr 
am Kroͤnungstage die Fuͤße kuͤſſe. Zwar erſtaunten 
die Hoͤflinge etwas uͤber dergleichen Huldigungen von 
Seiten des Gemahls ihrer Herrſcherin, und fragten 
ſich; „wenn fie ſich die Süße von ihrem Manne kuͤl⸗ 
fen läßt, was bekommen wir denn zu kuͤſſen?“ Die⸗ 
fer Scherz war aber auch alles, was der Prinz über 
ſich ergehen laſſen mußte, denn die dem Evangelio 
getreue Anna, that nach dem Geſetze, das die erhoͤht 
wiſſen will, die ſich ſelbſt erniedrigen, und ließ ihrem 
Gemahl ſo vielen Theil an den koͤniglichen Ehren 
nehmen, als die Landesgeſetze es erlaubten. Haͤtte der 
Prinz Konig ſcheinen wollen, wuͤrde man ihn erinnert 
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haben, daß er nur Menſch ſei; da er ſich zum Diener 
machte, ließ man ihn den Thron theilen.“ 

„Gepeinigt von der Manier zu ſcheinen und zu 

glaͤnzen“ fuhr der Chevalier fort; „trug Lorieul, auf 
den ich jetzt zuruͤckkomme, und den wir da vor uns 
ſehn; als Schreinergeſell einen Degen, und als Com⸗ 
mis Treſſen auf ſeinem Kleide. Der Tropf nahm 
ſich nicht übel damit aus. Eine Köchin, die ſich mit 
Schwenzelpfennigen einige Tauſend Livres zuſammen⸗ 
geſcharrt hatte, verliebte ſich in ihn und gab ihm gleich⸗ 
zetig ihre Reize und ihre Thaler Preiß. Lorieul ſpe— 
kulirte mit dem Letzteren, und gab ſich viel Mühe 
mit den erſten. Er hatte Gluͤck in den Geſchaͤften, 
befaß aber erſt ein geringes Vermoͤgen, als er ſich 
plotzlich Herr von Lanoue nennen ließ, feine Maitreſſe 
aus der Kuͤche nahm, und, man weiß heute noch nicht, 
mit welchen Mitteln, ſich in einem ſehr ſchoͤnen Hauſe 
einrichtete.“ 

„Dem Prunke ſchenkt man Vertrauen, ein weit⸗ 
verbreiteter Irrthum. Lanoue ſah, daß er viel wagen 
konnte, wagte und gewann. Eine ungeheure Lieferung 
für die Armee ward ihm übertragen, und von ihm 
mit Gewandheit ausgeführt. Sonach war fein Kredit 
als Finanzpachter feſt gegruͤndet. Ganz nach Belieben 
konnte nunmehr dieſer Menſch das Waſſer des Pak⸗ 
toles trüben, auf den er einherſchiffte, und daraus 
Schaͤtze fiſchen, fo viel er wollte.“ 

„Unſer Finanzmann wollte auch vor allen Dingen 


=. Be 


genießen. Höre einmal folgende Verſe, liebe Fulvie, 
die ich im Gedaͤchtniß behalten habe; ſie werden Dir 
einen richtigen Begriff von dem Luxus geben, welchen 
Lanoue ſowohl im Schloſſe Taverny, das er ſich ge— 
kauft, wie in ſeinem praͤchtigen Hotel in Paris, zur 
Schau ſtellte.“ 


.... Sechs Monat nur und Taverny 
Verdunkelt Liancourt, Sceaux, Dampierre, Berny. 
Aus Gaymonts Magazin von Pracht nnd Luxus Stüden, 
Nimmt allen Vorrath er, um Stadt und Land zu ſchmuͤcken. 
Hier giebt es Spiegel und dort praͤchtige Trumeaur, 
Voll feine Säle find der herrlichſten Tableaux. 
Die Frankreich und Italien hervorgebracht. 
Fuͤr Fuͤrſten, große Herrn von Schaͤtzen und von Macht. 
Er hat, o Eitelkeit! wie fuͤr die Nacht und Tag, 
Ein winterlich und auch ein ſommerlich Gemad), 
Sein Weib ein Kuͤchenſchimmel haͤlt ſich Diener mehr 
Und ſchoͤnere als fie gehabt die Lesdiguere., 
Nichts iſt ſchoͤn, zu fein und koͤſtiglich um ihnen 
Zum Schlafrock oder auch zum Altagskind zu dienen, 
In herrlicher Karoſſe faͤhrt die Exſervante 
Jetzt an den Hof und thut wie eine gnaͤd'ge Tante. 
Sie funkelt von Rubin und Gold und Edelſtein, 
Daß ſich des dummen Volkes neugierge Blicke freun... 


„Wirklich benutzte Lanoue die Einfalt des Vol— 
kes, das ſich in Maſſe an ſeine Bank draͤngte, um 
ſeine Sparpfennige dort niederzulegen. Es erhielt 
ſeine acht Procent Zinſen; bei Andern gab man nur 
vier, und hoͤchſtens fuͤnf.“ 

„Schneller noch, als es ſich ſammelte, floß das 
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Gold dem Ehepaare wieder aus dem Beutel. Madame 
zu alt und haͤßlich um ausgezeichnete Anbeter zu haben, 
vermehrte alle Tage die Zahl ihrer Lakaien, und wo 
ihr Gemahl einen vierſchroͤdigen Bengel laufen ſah, 
ſchickte er ihn ihr zu, hoffend, ſo viele Opferthiere 
wuͤrden ihn endlich vor den Anfaͤllen der bejahrten 
Bachantin ſichern.“ 

„Seinerſeits hatte ſich Lanoue nach und nach 
alle Opernſaͤngerinnen und Taͤnzerinnen zugelegt, die 
mit ihren Reizen Wucher trieben. Die Komödie fran— 
gaiſe trug zu feinen Vergnuͤgungen bei, und mehrere 
Edeldamen desgleichen. Du weißt ja, Fulvie, daß 
ſich jetzt illuſtre Reize feil bieten. Eine Epiſode der 
Galanterien des Finanzpaͤchters uͤberbietet aber zur 
Schande eines Edelmannes, deſſen Namen in Valbert 
einem Anagram, enthalten iſt; überbietet — ſage 
ich — Alles.“ 

„Ich ſtoͤre Sie doch nicht, mein Lieber de La— 
noue?“ hob derſelbe an mit floͤtender Stimme, indem 
er eines Morgens zu dem Geldmann eintrat, den er 
die Feder in der Hand, vor ſeinem praͤchtigen Bureau 
fand.“ 

„Nicht im Mindeſten, lieber Baron;“ verſetzte 
jener, die Vertraulichkeit des Beſuchs ſogleich mit Un— 
verſchaͤmtheit erwiedernd: „Ich war nur uͤber einigen 
Kleinigkeiten, einer Liefrung von ungefaͤhr zwoͤlf Mil— 
lionen fuͤr unſre Armee in Teutſchland. Die Mar— 
ſchaͤlle Tallard und Marſin warten darauf, um Matle 
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borough zu ſchlagen. Sie wiſſen recht gut, daß Bil: 
lars mit der vortrefflichen Munition, welche er dieſen 
Herbſt von mir erhielt, die elenden Camiſarden in den 
Cevennen tuͤchtig buͤrſtete. Vendame, der jetzt in Ita— 
lien gegen den Prinzen Eugen ſteht, kann es leicht 
nach Ausgang des Feldzugs bereuen muͤſſen, keine Ku— 
geln von mir gehabt zu haben. Ich bringe den Es 
niglichen Lorbeeren in der That Gluͤck.“ 

„Wer zweifelte daran mein Freund! aber, wird 
es nicht bald Markis heißen? fuͤr einen Mann von 
Ihrem Verdienſte iſt das kleine De zu kurz.“ 

„Das wurde mir ſchon neulich im Seil de Beruf 
geſagt. Sr. Maj. ſoll beim großen Lever davon geſpro— 
chen haben. Doch, das findet ſich und hat keine Eile. 
Jetzt geht mir etwas Anderes im Kopfe herum..“ 

„Und was? vielleicht der Bankerott eines Ihrer 
Korreſpondenten?“ 5 

„O liebſter Baron! koͤnnen Sie glauben, daß 
mir darum ein Haar weh thaͤte! Und wenn alle meine 
Korreſpondenten mit einem Male zum Teufel gingen, 
wuͤrde mich das doch nicht im Geringſten geniren. 
Es handelt ſich um etwas ganz Anderes; ich bin ver— 
liebt, wertheſter; verliebt bis uͤber die Ohren.“ 

„Bah! was man ſo verliebt nennt. Haͤtt' ich 
gewußt, daß Sie den Leidenfchaften zugänglich find. „ 

„Was denn, Lieber?“ 

„Es fiel mir Etwas ein.“ 

„Reden Sie Valbert; Ihre Einfaͤlle gefallen mir; 
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Sie wiſſen ja, ich fand es ſehr luſtig, daß Sie tau⸗ 
ſend Louisd'ors von mir borgten, um jenen irlaͤndi⸗ 
ſchen Baron zu ruiniren, der in Marly mit ſo viel 
Gluͤck ſpielte. Freilich wurden Sie ruinirt. ...“ 

„Sobald man Ihnen die zwoͤlf Millionen für 
ihre Liefrung bezahlt haben wird, werd ich mir Re— 
vanche von Ihnen ausbitten. Nicht wahr, es faͤllt 
von dem Handel für mich Etwas ab? .. Doch 
auf Ihre Liebe zu kommen; wen lieben Sie denn, 
Markis?“ 

„Noch nicht Markis, Baron.“ 

„Da haben Sie gleich die Macht des Verdien— 
ſtes; ich verſpreche mich hundert Mal in einem Athem.“ 

„Ich liebe ..“ ſagte Lanoue, dem niedrigen 
Schmeichler naͤher tretend; „ich liebe einen Engel, die 
bezaubernde Toinette Loyſon.“ 

„Pfui! ſchaͤmen Sie ſich denn nicht? da waͤren 
Sie ja der Nebenbuhler von geſammten Hauſe des 
Koͤnigs. Voriges Jahr ſchon war die Loyſon fuͤr zwei 
Piſtolen feil.“ 

„Ah! an den verliebten Boͤrſen ſinken ſonach die 
Aktien ſehr ſchnell. Ich bot ihr zehn Tauſend Thaler, 
und die Naͤrrin zierte ſich noch. Gott verzeih mir's, 
fie ſchwatzte von ihrer Ehre, und wollte nur um zwan— 
zig Tauſend Thaler mein werden.“ 

„Ich hoffe, Sie werden nicht eingeſchlagen ha— 
ben. Ich ſchaffe Ihnen um funfzig Prozent wohlfei— 
ler eine Cdeldame.“ 


„Eine huübſche, Baron?“ 

„Hundert Mal huͤbſcher wie die vom Kopfe bis 
zu den Fuͤßen geſchmuͤckte Toiſſon, deren Reize von 
zuſammenziehenden Mitteln ſchon halb ruinirt ſind.“ 

„Eine adelige Dame ſagen Sie; ihr Name?“ 

„Kann uns hier auch Niemand hoͤren?“ 

„Keine Seele.“ 

„Wohlan ..“ erklärte Valbert mit leiſer Stim⸗ 
me; „dieſe Schoͤnheit iſt meine Gattin.“ 

„Wie, Ihre Gattin? .. unmoͤglich Baron.“ 

„Was ſind Sie noch fuͤr ein Neuling in der 
galanten Welt, mein lieber Lanoue? Unſere vornehm 
ſten Schönen haben ihre Liebhaber; es wird das ge— 
wiſſermaßen gleich bei der Heirath ausgemacht, ja es 
ſoll ſogar in Ehekontrakten verklauſulirt worden ſein. 
In den reichen Familien treibt man die Galanterie 
umſonſt und des Vergnügens wegen; gewiß eine teir 
zende Erfindung. Nachgeborne, wie ich, muͤſſen die 
Sachen anders einrichten. Hahnrei bleibt am Ende 
Hahnrei, und meine Frau hat zu gut eingeſehn, daß 
in einer beſchraͤnkten Haushaltung Alles produktiv ſein 
muß, ihre Gunſtbezeigungen eingenommen. Ein oͤſtrei⸗ 
chiſcher Graf war der Erſte, welcher ſich auf unſpe 
offene Liſte ſchrieb. Ich trat als Vermittler auf, und 
die Sache iſt zu allgemeiner Zufriedenheit abgemacht. 
Meine Frau genoß die Freuden der Liebe allein, und 
den Geldgewinn theilten wir. Unſere Ehe war ein 
irdiſches Paradies. Der noble Deutſche erhielt Nach: 


folger, wie viele, weiß ich nicht genau. Dermalen 
hat ein Biſchoff feine Stelle eingenommen. Sr. Gna— 
den ſtehen aber im Geruche des Janſenismus, und 
fangen an, ihren Kredit bei Hofe zu verlieren. Der 
Pater Lachaiſe hat ihn neulich in der Kapelle über 
die Achſel angeſehn, und wir ſind im Begriffe, mit 
dem Praͤlaten zu brechen. Die Gelegenheit iſt alſo 
da, und ich offrire ſie Ihnen, lieber Lanoue. Sie 
muͤſſen ſich indeſſen raſch beſtimmen, denn ein Prior 
von den Benediktinern laͤuft uns bald das Haus ein, 
und Sie wiſſen, der heilige Benedikt vergoldet feine 
Schuͤler ſehr gut. Dreißig Tauſend Livers, morgen 
früh, bei einem Fruͤhſtuͤcke zu dreien mit der Baronin 
bezahlt, und nach dem Champagner geh' ich allein 
ſpazieren.“ 

„Topp, Baron, da Sie en gros auf das Ver— 
lieben ſpekuliren, nehm' ich Ihren Antrag an. Die 
Baronin iſt einer der beſten Biſſen, die ich kenne. 

„Und in der Hauptſache .. nun, Sie werden 
ſehn.“ e . 
„Alſo morgen erwart' ich Sie beim Fruͤhſtuͤck.“ 

„Valbert und ſeine Frau ſtellten ſich puͤnktlich 
ein, und Letztere hatte ſich zum Auftreten eine huͤb— 
ſche, natuͤrlich anzuſchauende Verlegenheit einſtudirt. 
Halb Kokette, halb Unſchuld, behauptete fie mit rei— 
zender Gewandheit waͤhrend des Mahles auf der Grenze 
zwiſchen Zuruͤckhaltung und Hingebung. Lanoue, der 
halb heimlich die dreißigtauſend Livers bezahlt hatte, 
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war ſo eilig, daß er einmal uͤber das Andere bemerkte, 
es ſei herrliches Wetter, und auf den Spaziergaͤngen 
werde man heut eine gewaͤhlte Geſellſchaft ſinden.“ 

„Sie koͤnnen Recht haben,“ verſetzte endlich Val— 
bert, nachdem alle Flaſchen geleert waren; „ich werde 
ein bischen hinſehn. Lieber Lanoue, ich will Ihren 
Wagen nehmen.“ 

„Und ich Deine Frau“ verſetzte der Finanzpaͤch— 
ter im Weinrauſche, als der ſchamloſe Ehemann das 
Zimmer verlaſſen hatte. 

„Vielleicht war Valbert der einzige Edelmann, 
welcher dem Finanzpachter Lanoue feine Frau ver— 
kaufte, allein hundert andere verloren um Gold und 
Feſte ihre Ehre an ihm. Dieſer Blutigel hatte in 
der Stadt wie auf ſeinen Guͤtern immer einen Hof 
um ſich. In der Küche wurde er beim Magnificas 
eingeraͤuchert, wie ein großer Hert; die Schweizer 
machten ihm Platz, indem ſie mit ihren Hellebarden 
auf den Boden ſtießen, und der Pfarrer verneigte ſich, 
wenn er an ſeinem Kirchenſtuhle vorruͤber ging.“ 

„Auch die ehemalige Koͤchin theilte den Triumph 
ihres Mannes, ſo gewaltigen Einfluß uͤbt der Schein 
aus, und was noch mehr iſt, zwei oder drei nachge— 
borne Edelleute aus Gascogen, machten ſich in Au— 
genblicken großer Verlegenheit ſogar an ihre Reize.“ 

„Bald wurde es indeſſen uͤberdruͤſſig, ihre Gaben 
in einen bodenloſen Grund zu werfen. Lanoue's Ver⸗ 
ſchwendung ſchadete ſeinem Kredite, und man weigerte 
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ſich, feine Wechſel als Zahlung für Kriegsbedürfniſſe 
anzunehmen, die er von verſchiedenen Lieferanten bes 
zog. Er mußte ſein ſchoͤnes Taverny verkaufen, um 
die der Armee in Deutſchland gemachten Lieferungen 
zu bezahlen.“ 

„Dieſer Anfang von Mißkredit oͤffnete ploͤtzlich 
allen denen die Augen, die ihm ihre Erſparniſſe ans 
vertraut hatten. Sie draͤngten ſich jetzt eben ſo ſehr, 
ihr Geld zuruͤck zu nehmen, als fie vorher geeilt hats 
ten, es ihm hinzutragen. Seine Kaſſe war aber leer. 
Anſtatt der Goldſtuͤcke gab er alſo einſtweilen goldne 
Worte, um vier oder fuͤnf Tage zu gewinnen, die zur 
Vorbereitung ſeiner Flucht noͤthig waren, und verſchwand 
dann ploͤtzlich. Man verfolgte ihn auf der Stelle, viele 
leicht waͤr er aber doch den Nachſetzenden entwiſcht, 
haͤtte er ſich nicht in einem Wirths hauſe an der 
Straße nach Calais mit ſeiner Frau entzweit. Ihrer 
Reichthuͤmer beraubt, nahmen die beiden Leute auch 
ihr fruͤheres, ihnen natuͤrliches Benehmen wieder an, 
und ſchimpften und ſchlugen ſich zuletzt nach Herzens⸗ 
luſt. Madame, die am ſchlimmſten dabei wegkam, 
blutete aus mehreren Wunden, und bruͤllte wie ein 
Loͤwe.“ 

„Dieſer Skandal rief den Wirth und die Wache 
herbei; man trennte die Kaͤmpfenden, die ſich auf 
dem Fußboden herumwaͤlzten. Nachdem man ſich von 
dem gerechten Entſetzen erholt hatte, welches der An— 
blick des verſtoͤrten Weibsbildes erregte, zog der Bri⸗ 
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gadier ein Signalement aus der Taſche, erkannte den 
Fluͤchtling und verhaftete ihn ſammt ſeiner Gegnerin.“ 

„Da Lanoue's Frau bei dem ſofort angeſtellten 
Prozeſſe nicht mit in's Spiel kam, wurde ſie nach 
neunmonatlicher Haft auf freien Fuß geſetzt, und 
band in philoſophiſcher Ruhe die Kuͤchenſchuͤrze wie— 
der vor. Nicht ſo gut ging es dem kuͤhnen Finanz— 
paͤchter.“ 

„Die Unterſuchung gegen ihn brachte einige Faͤl— 
ſchungen an den Tag, was ſeine Lage verſchlimmerte 
und er ward endlich verurtheilt, drei Tage nach ein— 
ander am Pranger ausgeſtellt zu werden, einen Zet— 
tel mit der Aufſchrift „Faͤlſcher und muthwilliger Ban— 
kerotirer“ um den Hals; ferner zu zehnjaͤhriger Gas 
leerenſtrafe und Gefaͤngniß, bis er ſeine Glaͤubiger 
bezahlt habe. Das hieß ſo viel, wie Einſperrung auf 
Lebenszeit.“ 

„Du ſiehſt hier den Anfang der Exekution;“ be— 
merkte Graviers gegen ſeine Fulvie.“ 

Kaum hatte der Chevalier ausgeſprochen, als eine 
Szene erfolgte, welche dem Treiben des ausgeſtellten 
Schelmes voͤllig angemeſſen war. Den Tag uͤber 
hatte die neugierige Menge ſich am Fuße des Pran— 
gers ruhig verhalten, und mit dumpfen Staunen die— 
ſen Schlußakt einer mit Glanz und Ehren geſpielten 
Komödie angeſchaut, denn Landue hatte das Sankt 
Michael Ordenskreuz erhalten. Mit dem Abend aͤn— 
derte ſich das. Die Feierabendſtunde brachte eine An— 
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zahl von Glaͤubigern des Verbrechers zur Stelle, die 
nicht Leute darnach waren, ſich mit dem Urtheils— 
ſpruche eines Gerichtshofes zufrieden zu geben. Sie 
wollen ſelbſt mitſprechen, und Theil an der Ausfuͤh— 
rung des Urtheils haben. Wuth im Herzen, die Ta— 
ſchen mit Munition gefuͤllt, kamen ſie mit den feind— 
ſeligſten Grundſaͤtzen herbei. 


„Platz, Platz! rief ein ehemaliger Lakai, aus 
dem ein Lumpenſammler geworden war, indem er ſich 
mit den Ellenbogen durch die dichte Menge arbeitete. 
„Der Bettelſack da hat mir zweihundert ehrlich ver— 
diente Thaler gemaußt. .“ und piff, paff, zerplatzten 
zwei faule Aepfel auf Lanoue's Angeſicht.“ 


„Weg da, damit ich dem vermaledeiten Schur— 
ken zu Leibe kann!“ heulte ein Weib von etwa drei— 
ßig Jahren, deren von langer Herabwuͤrdigung vers 
zerrte Zuͤge, noch Spuren ehemaliger Schoͤnheit ſehen 
ließen. „Ich hatte mir zwoͤlf hundert Livers auf 
Koſten meines Leibes verdient, und fie dem Spitz— 
buben hingetragen, um ſie einem Hund von Kerle 
aus den Zaͤhnen zu reißen, der mich ausbeutelte. Da 
hab' ich mich aber erſt gut gebettet. Warte Halunke! 
haͤtteſt Du meine zwei Faͤuſte zu Halsbaͤndern, ſo 
waͤrſt Du bald erdroſſelt. Da, verzehre das auf 
meine Geſundheit. ..“ kreiſchte die Megaͤre, und warf 
ihm faule Eier ins Geſicht, das ſogleich mit einer 
gelben Bruͤhe bedeckt war; „Du haſt fuͤr mein Geld 
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gute Biſſen genug verzehrt!“ Die Menge klatſchte 
Beifall. 

„Aus dem Wege, Gringalet,“ ſchrie eine Haͤß⸗ 
ringshaͤndlerin, die mit faulen Fiſchen herbeieilte, ei— 
ner Konkurrendin zu; „erſt muß er von meiner Waare 
koſten. Wenn Du, wie ich, funfzig Piſtolen an den 
Galgenvogel verloren haſt, kommt die Reihe auch an 
Dich.“ 

„Ei ſeh' einer doch die alte Stockfiſchſchnauze!“ 
verſetze der angeredete Burſche; „andern Leuten's Geld 
iſt auch nicht von Blech. Mich armen Schuhputzer 
koſtet der Kerl funfzig Thaler. Fort, oder ich will 
Dich und Deine faulen Fiſche fenſtern. ..“ 

„Das wollen wir 'mal ſehn; denke Dir, 's waͤre 
Faſtnacht. ..“ 

Damit nahm die Fiſchhaͤndlerin eine Makrele 
beim Kopfe, die man zwanzig Schritte weit roch, und 
ſchlug ſie ihrem Gegner ein Paarmal um die Naſe, 
daß er eiligſt das Weite ſuchte. Bald war er aber 
wieder da, packte die Alte beim grauen Schopfe, und 
wuͤrde ſie oyne Dazwiſchenkunft der Umſtehenden ge— 
ohrfeigt haben. Von nun an ſchien eine freiwillige 
Uebereinkunft des Poͤbels Statt zu finden, vermoͤge 
der jeder beeintraͤchtigte Gläubiger ſich dem Uebelthaͤter 
nahen, und ihm die mitgebrachte Munition ins Geſicht 
werfen konnte. Von allen Seiten regnete es jetzt 
auf den unglücklichen Finanzpaͤchter faule Aepfel und 
Birnen, verdorbene Eier, faule Kaͤſe und Fiſche, und 
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Koth aller Art. Manche feiner Feinde waͤhlten noch 
feſtere Körper zu Boten ihrer Rache. Ruͤben, und 
ſogar Steine wurden dem Suͤnder an den Kopf ge— 
ſchleudert und ſein Blut miſchte ſich mit den abſchrek— 
kenden Spuren, welche der Volkszorn darauf zuruͤck— 
gelaſſen hatte. 

Waͤhrend einer halben Stunde war es rein un— 
moͤglich, dieſem raͤchenden Hagelwetter Einhalt zu thun, 
das aus einer Wolke von mindeſtens zehntauſend Men— 
ſchen kam. Als Lanoue endlich ohnmaͤchtig wurde, 
legte ſich die allgemeine Wuth, und Mitleid trat an 
ihre Stelle. 

„O Freund, welche ſchreckliche Warnung für Be— 
truͤger und Schelme!“ ſagte Fulvie; „das muß Spitz⸗ 
buben jeder Klaſſe bewegen, in ſich zu gehn.“ 

Der Chevaliers antwortete nichts, ſondern packte 
einen ſehr gut gekleideten Mann beim Kragen; — er 
hatte ihm die Uhr aus der Tafche gezogen. 


Ein und dreißigſte Nacht. 
Die Bett-Gaſtfreundſchaft. 


„Eines Abends, es war Anno 1617, wurde die 
Zugbruͤcke des Louvre um zehn Uhr herabgelaſſen, und 
ein Herr, dem in einiger Entfernung zwei Offiziere 
und zwei Diener mit Fackeln folgten, verließ die koͤ— 
nigliche Reſidenz. Die kleine Geſellſchaft wendete ſich 


über den Pont-Neuf in die Vorſtadt Saint » Ger: 
main. 

Der junge Edelmann, wohlgebaut und reich ge— 
kleidet, welcher vorausging, blieb ploͤtzlich vor einem 
Hotel ſtehn, an dem Spuren großer Zerftörung ſicht— 
bar waren. Alle Fenſter waren zerbrochen, und die 
geſchwaͤrzte Einfaſſung derſelben ſprach von einem be— 
gonnenen Brande im Innern des Gebaͤudes. Ueber 
den offen ſtehenden Hof jagte der Wind zerriſſene Pa— 
piere, Baͤnder, Fetzen reicher Stoffe; Truͤmmer gold— 
farbiger Moͤbeln lagen darin umher. Todenſtille herrſchte 
in den verlaffenen, oͤden Raͤumen. 

„Das iſt das Hotel d'Ancre,“ ſagte einer der 
Begleiter zu dem jungen Manne, der tief aufſeufzte, 
und mit raſchen Schritten weiter eilte. An die Rue 
de Baſy gekommen, blieb er von Neuem ſtehn und 
aͤußerte gegen ſeine Gefaͤhrten, in truͤben Tone: „ſieht 
der Boden nicht ſchwarz hier, als haͤtt' er einen Schei— 
terhaufen getragen?“ 

„Nein nein,“ verſetzte dieſelbe Stimme, welche 
vorhin vor dem Hauſe Concini's geſprochen hatte; 
„nicht an dieſer Stelle verbrannten fie Galigai...“ 

„Der junge Mann aus dem Louvre bebte, eilte 
noch ſchneller von dannen, und hielt er vor dem Ho— 
tel de Laynes ſeine Schritte an, vor dem wir uns 
jetzt befinden.“ 

So ließ ſich die ſchoͤne Fulvie in einer der Naͤchte 
vernehmen, welche die Herzogin von Burgund der 
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Liebe des mit Gewalt zu Beobachtern gemachten Paa— 
res raubte. 

„Der Kavalier aus dem Louvre war Ludwig der 
Dreizehnte, etwa ſiebzehn Jahr alt, und der, den er 
zu fo ſpaͤter Stunde beſuchte, war Karl d' Albert, 
Connetable De Luynes, fein Favorit, welcher unlaͤngſt 
ſich mit Mademoiſelle Rohan vermaͤhlt hatte, die fuͤr 
die geiſtreichſte und ſchoͤnſte Frau ihrer Zeit galt.“ 

„Wenn Perſonen, welche große Verbrechen be— 
gingen oder begehen ließen, ſich vor den Vorwuͤrfen 
ihres Gewiſſens zu retten ſuchen, finden ſich ſtrenge 
Richter, welche ſie von Neuem vor das entſetzliche Tri— 
bunal fordern. Der Offizier, welcher die duͤſtern Ant— 
worten ertheilte, ehemals vom Marſchal D' Ancre be— 
guͤnſtigt, hatte den Koͤnig abſichtlich vor deſſen zer— 
ſtoͤrten Hotel vorbeigefuͤhrt, was eigentlich gar nicht 
am Wege lag, um dem Könige Gewiſſensbiſſe zu mas 
chen. Der Erfolg war mehr wie erwuͤnſcht. Eine 
truͤbe Beklommenheit hatte ſich Sr. Maleſtaͤt bemäche 
tigt, und Niemand war minder geeignet, ſie zu ver— 
ſcheuchen, wie der Connetable, der eifrig zur Ermor— 
dung des ungluͤcklichen Coneini beigetragen hatte, def» 
ſen großes Vermoͤgen vielleicht ſein einziges Vergehen 
war. Das Folgende liefert wenigſtens den Beweiß, 
daß dieſes Vermögen ſelbſt einigen von denen laͤſtig 
war, welche ihm ihr Gluͤck verdankten.“ 

„Armand Dupleſſis, ſimpler Biſchoff von Lugon, 
war durch Concini in's Konfeil gekommen, und ihm 
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auch noch wegen anderer Gruͤnde verpflichtet, was er 
ſogar mit einer gewiſſen Offenherzigkeit anerkannte. 
Dieſer Praͤlat wußte vier und zwanzig Stunden vor— 
her, daß Vitry Befehl zu dem buͤbiſchen Morde er— 
halten hatte. Am Abend vorher noch benachrichtigte 
ein wuͤrdiger Geiſtlicher, der Koadjutor von Lucon, Sie 
Gnaden, daß fein Wohlthaͤter im Louvre ſelbſt ums 
gebracht werden ſollte. Dupleſtis unterließ deſſen un— 
geachtet jeden Schritt bei der Koͤnigin, wodurch der 
Mordſtrahl angewendet werden konnte, und beobach— 
tete das tiefſte Schweigen. Der menſchenfreundliche 
Prieſter uͤberſchickte um Mitternacht dem Biſchoffe noch 
eine Botſchaft, die derſelbe ruhig unter das Kopfkiſ— 
ſen legte, und bei ſich dachte, wir wollen uns die 
Sache beſchlafen. Seine Entſchließung iſt nie be— 
kannt geworden, auch war fee uͤberfluͤſſig. Um acht 
Uhr früh kaͤmpfte Concini unter den Thoren des Lous 
vre mit dem Tode. Ludwig der Dreizehnte, der we— 
der vorher noch nachher zu regieren verſtand; ſagte 
mit entſetzlicher Kaͤlte: nun bin ich Koͤnig.“ . 

„Ludwig kam alſo mit betruͤbter Seele beim 
Connetable an; er war leicht zu verſtimmen. Der 
Koͤnig wollte nur bei ſeinem Lieblinge ſchlafen, eine 
dazumal von Maͤnnern die einander ſehr zugethan 
waren, haͤufig beobachtete Sitte. Nichts war gewoͤhn— 
licher, als einem vertrauten Freunde einen Platz im 
eigenen Bett anzubieten, oder denſelben zu forssen, 
bloß um das Vergnügen zu genießen, an feiner Seite 
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zu ruhn. Das Sonderbarſte dabei in unſern Augen 
war, daß die Reinheit der ehelichen Verhaͤltniſſe ſich 
im Mindeſten nicht an die Annaͤhrung eines Dritten 
ſtieß. Die Frau behielt bei der Ausuͤbung dieſer ſelt— 
ſamen Gaſtfreundſchaft ihren Platz im Ehebett, ver— 
ſteht ſich an der Seite ihres Mannes.“ 

„Vor feiner Vermaͤhlung fand ſich D' Albert uns 
gemein geehrt, wenn der junge Souverain bei ihm 
uͤbernachtete. Seitdem aber eine faſt himmliſche Schoͤn— 
heit ſeine Naͤchte kurz und koſtbar machte, war ihn 
am koͤniglichen Beilager wenig gelegen. Natuͤrlich 
ließ ſich De Luynes davon nichts merken, und empfing 
nach wie vor den Koͤnig auf die ſchmeichelhafteſte 
Weiſe.“ 

„Gleichwohl muß hier noch in Betracht kommen, 
daß der Gemahl Anna's von Oeſtreich, ſo ſchoͤn und 
verlaſſen, damals in die Herzogin von De Luynes 
verliebt war. Was noch mehr iſt, er hatte ihrem 
Gemahl ſeine Leidenſchaft geſtanden, und dieſer war 
deshalb voͤllig unbeſorgt. „Er wußte,“ ſagte ein 
gleichzeitiger Schriftſteller; daß des Koͤnigs Liebe rein 
geiſtig war, und nur jungfraͤuliche Genuͤſſe kannte.“ 
Indeſſen muß bemerkt werden, daß organiſche Fehler 
ihn fo gefuͤhllos für Sinnenreiz der Art machten, und 
es dem Geſchichtſchreibern ſehr verdacht werden muß, 
Ludwig den Dreizehnten eine Krankheit als Tugend 
anrechnen.“ 

„Der Koͤnig war ſchon ſeit zwei Jahren ver— 
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maͤhlt, ohne daß in ſeinem dunkeln, ſchwaͤrmeriſchen 
Augen ein Funke von Verlangen einer Koͤnigin ge— 
genuͤber geglaͤnzt haͤtte, die ſechszehn oder ſiebzehn Jahr 
alt war, und fuͤr die tauſend Herzen ſchlugen. Die 
Urtheile über Letztere waren übrigens verſchieden. Es 
gab Leute, welche die Infantin laut beklagten, und 
bei Allem was heilig iſt ſchwuren, ſie ſei noch unbe— 
ruͤhrt. Andere gratulirten ihr zu der glaͤnzenden Rache, 
welche ſie fuͤr die erlittene Verſchmaͤhung genommen, 
und hatten ſchon eine huͤbſche Reihe Namen auf der 
Liſte. 

„Mag es nun mit dem Maͤrtyrerthume Anna's, 
und mit den Entſchaͤdigungen, die ſie ſich verſchaffen 
konnte, beſchlagen ſein, wie es will, der Connetable 
ſah unbeſorgt den Koͤnig kommen, um bei ihm, oder 
vielmehr bei dem jungen Paare zu ſchlafen. Sein Ver— 
trauen auf des Koͤnigs Unempfindlichkeit in dieſer Hinſicht 
war ſo groß, daß er ſich vornahm, noch mehr zu thun, 
als die Sitte mit ſich brachte. Auf dieſe Art hoffte 
er ſich vor kuͤnftigen Beſuchen ſicher zu ſtellen.“ 

„O, Sire! wie ſehr weiß ich die Ehre zu ſchaͤtzen, 
Euch ſo ſpaͤt noch bei uns zu ſehn;“ ſagte der Con— 
netable mit verſtellter freundlicher Offenheit; „es kann 
für mich und meine Frau keine größere Wonne ges 
ben, wie die Perſon unſers theuren Souverains und 
Herrn zwiſchen uns zu wiſſen.“ 

„Zwiſchen Euch!“ fragte erroͤthend der verſchaͤmte 
Monarch: „o nein, Konnetable, das dulden wir nicht, 

Nächte II. 16 


Wir wollen an Eurer Seite ruhn, mein lieber Her⸗ 
599. 

„Bei unſrer lieben Frau! wenn ich das zugaͤbe, 
mein gnaͤdigſter Gebieter, ſo wuͤrd ich ſehr gegen den 
Reſpekt und das heilige Vertrauen verſtoßen, das Mae 
rie und ich Ew. Majeſtaͤt ſchuldig ſind.“ 

„Herr Herzog“ ſagte die Herzogin mit ein wenig 
boshaften Lächeln; wir dürfen den Willen Sr. Mas 
zeſtaͤt nicht beſchraͤnken. Ich bin uͤberzeugt, daß die 
Bett⸗-Gemeinſchaft einer Frau dem König unange— 
nehm und zuwider iſt, und will mich deshalb in mein 
Privatzimmer begeben.“ 

„Bei meiner Seele!“ entgegnete Ludwig raſch; 
die Herzogin verſteht ſich uͤbel auf die Regungen mei— 
nes Herzens; der Connetable weiß, was ich von Ih— 
ten Reizen und Vollkommenheiten halte.“ 

„Dann, Sire,“ ſagte kuͤnſtlich verſchaͤmt Marie; 
„dann bit ich Ew. Majeſtaͤt um die Gnade, mich 
entfernen zu dürfen: Nach Ihrer Sprache zu urthei⸗ 
len, müßt ich fürchten...“ 

„Nichts, Marie;“ unterbrach ſie ihr Gemahl, 
der ſich ihr beigeſellte, um ſich über des Königs Une 
vermoͤgen unter dem Anſcheine unbegraͤnzten Zutrau— 
ens luſtig zu machen; „mein Bett“ ſetzte er mit 
Feuer hinzu; „gehoͤrt Sr. Majeſtaͤt, wie ganz Frank— 
reich.“ 

„Ich werde mein Lager zwiſchen Euch nehmen;“, 
hob der Sohn Heinrich des Vierten würdevoll an, 
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der es nun fuͤr Ehrenſache hielt; etwas anzunehmen, 
wobei er dem Ruhm großer Enthaltſamkeit bewaͤhren 
konne. 

„Beim Auskleiden ließ die Herzogin mit ge— 
wandter Ungeſchicklichkeit, einen ihrer geheimen Reize 
nach dem andern bemerken, allein auf dem Antlitz des 
ſiebzehnzaͤhrigen Fuͤrſten verrieth ſich nicht die min— 
deſte Bewegung; ſeine Blicke behielten voͤllig den ge— 
woͤhnlichen Ausdruck. Zuruͤckhaltender wie ſeine ſchoͤne 
Schlafgenoſſin, verbarg ſich Ludwig hinter den roth— 
damaſtnen Vorhang, der in weiten Falten das Bett 
umgab, um ſich ſeiner Beinkleider mit Huͤlfe des Her— 
zogs zu entledigen. Als die Zeit zum Niederlegen 
kam, loͤſchte der Koͤnig vorher die Lampe aus, und 
placirten ſich dann in die Mitte eines Bettes, das 
etwa ſieben Fuß breit war, in dem man alſo nur bei 
gegenſeitigen guten Willen ſich zu nahe kommen konnte. 
Seine Majeſtaͤt war aber der Mann darnach, an der— 
gleichen zu allerletzt zu denken. Man ſollte des Zeug— 
niſſes der Geſchichte ungeachtet, verſucht ſein zu glau— 
ben, Ludwig der Dreizehnte ſei eher die Frucht eines 
Zwiſtes zwiſchen Heinrich und Margarethe von Valois, 
als die des ſuͤßen Umganges deſſelben mit der Flo— 
rentinerin Marie. Die Liebe erzeugt kein fuͤr Schoͤn— 
heit ſo unempfindliches Weſen. 

„Die des Lichtes zu fruͤh beraubten Eheleute, 
tappten nach dem Bette, welches ſie reſpektvoll theilen 


ſollten. Das Bettgeſtell aͤchzte an des Koͤnigs linker 
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Seite unter einer zauberiſchen Laſt von Reizen, und 
ſtoiſch fühlte der Arme, wie das Bett neben ihn zus 
ſammenſank. 

„Das im Bett liegende Kleeblatt ſchlief indef⸗ 
ſen nicht auf der Stelle ein; man plauderte noch ein 
Weilchen. Die Herzogin, empfindlich von der Be— 
merkung, daß der Koͤnig aͤngſtlich vermied, auch nur 
an ihr Nachtgewand zu ruͤhren, und die ihm außer— 
dem nicht vergeben konnte, eine ſchoͤne Kaſtilierin zu 
vernachlaͤſſigen, brachte die Rede auf die Streitigkei— 
ten, welche gerade zwiſchen den Franziskanern und Do— 
minikanern uͤber das Feſt der Empfaͤngniß der Jung⸗ 
frau Maria ausgebrochen waren. Die erſteren, ſehr 
glaͤubig oder ſehr ſkeptiſch, denn eine wie die andere 
Eigenſchaft konnte ihre Anſicht beſtimmen; wollten ha⸗ 
ben, dieſes Feſt ſolle den ſeit 1072 gefuͤhrten Namen 
behalten; die anderen, mehr eigenſinnig vielleicht, als 
uͤberzeugt, behaupteten, es muͤßte die unbefleckte Em⸗ 
pfaͤngniß heißen. 

„Was halten Ew. Majeſtaͤt davon? Ich bin 
überzeugt, Sie erklären ſich für die unbefleckte Em: 
pfaͤngniß,“ fragte die Herzogin plöglich. 

„Mein Beichtvater hat mich uͤber dieſe Angele⸗ 
genheit aufgeklaͤrt, — verſetzte Ludwig; und ich kann 
nicht anderer Meinung ſein, wie er. Es iſt daher 
meine innerſte Ueberzeugung, daß die heilige Jung⸗ 
frau einer unbefleckten Empfaͤngniß unterlag.“ 

„Ueberdieß“ — ſetzte der Connetable, ein aͤchter 
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Hoͤfling, hinzu, der ſelbſt in das einſtimmte, was er 
am wenigſten glaubte; „uͤberdieß hat ja das Basler 
Konzilium dieſe Lehre anerkannt, und jede Vernei⸗ 
nung derſelben iſt in ſeinen Augen Ketzerei.“ 

„Wenn das iſt,“ — nahm Marie de Rohan 
wieder das Wort, „ſo wuͤrde meines Beduͤnkens der 
Koͤnig wohlthun, die Koͤnigin auf andere Gedanken 
zu bringen, denn fo viel ich weiß, hat fie über dieſe 
Dinge ketzeriſche Anſichten, und glaubt nicht an die 
wunderbare Empfaͤngniß.“ 

„Allerdings ſind das abſcheuliche Ketzereien un— 
ſerer vielgeliebten Gemahlin;“ entgegnete Ludwig 
raſch; — „und bei meiner Seligkeit, es braucht nicht 
mehr zu ehebrecheriſchen Beginnen. Doch bei der Meſſe, 
ich wuͤßte nicht, welcher Fuͤrſt in dieſer Hinſicht ein 
ſchaͤrferes Auge auf ſein Haus haͤtte, wie ich. Laſſen 
Sie ſich erzaͤhlen, Herzogin, — fuhr Ludwig fort, 
und ruͤckte von feiner Nachbarin abwaͤrts, deren Koͤr— 
perwaͤrme anfing, ihn zu beruͤhren: „daß ich erfah— 
ren habe, wie in Dampierre, einem Dorfe in Beau— 
voiſis, die Einwohner von jeher ſelbſt eine Juſtiz 
üben, die mir ein ſehr zweckmaͤßig Mittel gegen Ehe— 
bruch ſcheint. Sobald naͤmlich Leute verdaͤchtig ſind, 
auf dieſe Weiſe gegen Enthaltſamkeit und Keuſchheit 
ſich vergangen zu haben, werden ſie fuͤr den naͤchſten 
Karneval vor den Gerichtshof der Narren geladen. 
Wird nun von dieſem ihre Schuld erkannt, ſo ver— 
urtheilt er ſie zum Feuer, und die Strafe wird in 
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ihrem Beiſein, an ihnen voͤllig ähnlichen Puppen voll— 
zogen, die mit Geberde und Anzug vorſtellen, welche 
ſchlechte Handlung dadurch geruͤgt werden ſoll. Na— 
tuͤrlich fehlt es bei einer ſolchen Exekution nie an ei— 
nem ungeheuren Zuſammenfluſſe Neugieriger.“ 

„Und wenn ein Mann vorher nicht betrogen 
wurde, kann er es bei der Gelegenheit werden.“ 

„Auf mein koͤnigliches Wort!“ hob Ludwig an, 
„ich bin ſentſchloſſen, dieſe Sitte in meiner Haupt: 
ſtadt einzuführen, wo Untreue und ſuͤndlicher Umgang 
mit dem andern Geſchlechte, in weit hoͤherem Grade 
getrieben wird, wie in irgend einer andern Stadt mei— 
nes Koͤnigreichs. Iſt es ſo weit, darf die Koͤnigin 
ſelbſt nicht davon entbunden werden, vor dem Ge— 
richtshofe der Narren zu erſcheinen.“ 

„Ew. Majeftät ſprechen mit hoher Weisheit für 
dero jungen Jahre;“ ſagte die Herzogin, die Zeit ihs 
res Lebens im Bett ſo lange mit keinem Manne 
nur geſprochen hatte; „aber ein großer Koͤnig, wie 
Sie, darf nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, nach— 
dem er ſo große Vorſaͤtze gefaßt. So weiſe der Ge— 
richtshof der Narren fein mag, würde es doch heißen, 
der Gerechtigkeit zu nahe treten, wenn der ſich wegen 
Untreue beſchwerende Gatte ſeine ehelichen Pflichten 
nicht erfuͤllte, die da ſind, ſich um Erben und Nach— 
kommenſchaft zu bemuͤhen. Um alſo gerecht zu ver— 
fahren, und Niemand zu nahe zu treten, muͤßte Ew. 
Majeſtaͤt in Paris auch einen Gerichtshof gruͤnden 
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wie er in Lothringen beſteht. Wenn dort ein als un— 
faͤhig oder auch nur nachlaͤſſig bezeichneter Ehemann, 
wirklich ſeiner verabſaͤumten Pflichten uͤberfuͤhrt wor— 
den iſt, begeben ſich drei Matronen, welche durch Pa— 
tente mit dem herzoglichen Inſiegel dazu berechtigt 
find, noͤthigenfalls mit Gewalt in fein Haus, zwin— 
gen ihn Weiberkleider anzuziehen, wobei er aber den 
Hut aufſetzen muß, und fuͤhren ihn auf den oͤffentli— 
chen Markt. Hier werden ihm die Roͤcke aufgehoben, 
und eine Stunde lang kann ihn jede Frau peitſchen, 
welche Luſt und Belieben dazu hat.“ 

„Herzogin,“ — entgegnete Ludwig verdrießlich 
„ich fange an, Euch fuͤr eine boshafte Dame zu hal— 
ten;“ und kuͤhner aus Aerger, wie aus Galanterie, 
ſtreckte er den Arm aus und knipp ſeine Nachbarin. 

„Ei, Sire, für einen Prinzen, keuſch wie For 
ſeph, war der Ort ſonderbar gewählt ..“ 

„Die Herzogin hatte Recht. Gleichzeitig ließ der 
Konnetable, der ſich nicht weiter in das Geſpraͤch ges 
mengt hatte, feinen Bettgenoſſen ein Geraͤuſch verneh— 
men, welches dokumentirte, daß er in den tiefſten 
Schlaf verſunken ſei. 

„Himmel, Sire!“ — hob die Herzogin wieder 
an: verzeihen Sie dem Konnetable; er iſt weis 
Gott eingeſchlafen.“ 

„Wer ſchlaͤft, thut Niemand Unrecht.“ 

„Das wohl, allein heißt es nicht den Reſpekt 
vor Ew. Majeſtaͤt aus den Augen ſetzen?“ 
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„Ich wuͤßte nicht, worin; nichts iſt natuͤrlicher, 
als daß man einſchlaͤft, wenn man im eigenen Bett 
liegt.“ 

„Ach, Site, Ew. Majeſtaͤt verzeihen gar zu 
leicht, denn der Herzog hat Ihre ſiebzehn Jahre ver— 
geſſen.“ 

„Kurz darauf uͤberließ ſich Marie von Rohan 
ſelbſt dem Schlafe, und nichts ſtoͤrte ſie darin; ſie ruhte 
ſo friedlich, wie neben einer Statue des Antinous. 
Zwei Haͤnde breit entfernt von einer Frau, die in 
ganz Europa die Venus des Louvre hieß, gaͤhnte Lud— 
wig der Dreizehnte ein paar Mal, legte ſich fein Kopf: 
kiſſen zurecht, ſchlief ein, und traͤumte, er ſei im Forſt 
von Saint Germain auf der Jagd. 


Zwei und dreißigſte Nacht. 
Eine erſte Auf führung im Jahre 1709. 


Klipp! klapp! .. Ein reitender Piqueur, von 
Marly kommend, haͤlt vor den Tuillerien an, ſitzt ab, 
und eilt, mit jedem Schritte vier Stufen zuruͤcklegend, 
triefend von Schweiß die Treppe hinan. Er pocht an 
die Thür des Chevalier Graviers. 

„Mein Herr ſchlaͤft noch,“ verkuͤndete der Be— 
diente des Nachtſchwaͤrmers. 

„Was, Olivier, Dein Herr ſchlaͤft bis Mit⸗ 
tag.“ 
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„Wenn ſoll er denn ſchlafen, wenn er von Mittag 
bis gegen Morgen munter iſt?“ 

„Du haſt Recht, ich dachte nicht gleich daran, 
daß der Chevalier des Nachts die Fledermaus macht.“ 
„Zur Suͤhne feiner Sünden, Bruderherz. .. 

„Sage lieber, um Buße zu thun fuͤr ſeine Un— 
treue gegen unſere kleine ſavoyardiſche Durchlaucht; 
ein niedlicher Biſſen iſt's, ſchlank wie ein Aal, lu— 
ſtig wie ein junger Karpfen, und verliebt wie eine 
Zurteltaube. . 

„Sſt! die Waͤnde haben Ohren.“ 

„Bah! in den Tuillerien nicht. In Verſailles 
und Marly laß ich das gelten, wo die Alte uͤberall, 
ſelbſt unter den Betten der Kammerfrauen horchen 
laͤßt. Deſſenungeachtet gehts doch, wies gehen ſoll. 
Was machen ſich die guten Chriſten dort luſtig! Du 
haͤtteſt nur ſehen ſollen, vorigen Sommer, wie's im 
Bosket des Amphitheaters in Marly zuging ... 

„Nicht ſo laut, Labranche. 

„Denke Dir, Olivier,“ fuhr mit gedaͤmpfter 
Stimme der Piqueur fort; — „ich wachte bei Liſet— 
ten, die Kolik hatte, und rieb ihr den Bauch ... 

„Du gluͤcklicher Schalk...“ 

„Halt's Maul! Liſette heißt ja die alte Stute, 
welche der Koͤnig auf der Jagd reitet. Ich wachte 
alſo bei ihr, aber eine ganze ſchoͤne Sommernacht 
durch reibt man keinen Stutenbauch. Alſo gegen drei 
Uhr des Morgens, es war noch voͤlliges Zwielicht, zuͤn— 
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dete ich meine Pfeife an, ſiehſt Du, und giag Dir 
in den Park ſpazieren, wie ein Edelmann. Tauſend! 
dacht ich, indem ich hinter dem Amphitheater hin— 
ging; thoͤrt's Dich!. . Nein, Gott verzeih' mir's! das 
ſind weiße Kleider, die ſich da auf dem Raſenabhange 
herumſielen. Traͤum' ich aber auch wirklich nicht? 
fragt' ich mich nochmals. Nein .. ich war vollig 
bei Sinnen. Wer aber moͤgen die Schoͤnen ſein, 
die ſich da auf dem Raſen erluſtiren? — Ich ſah ge— 
nau hin, und erkannte .. die Frau Herzogin von 
Bourgogne, die Herzogin von Maine und ihre Ehren— 
damen. . Auch nicht übel, dacht ich. Und die Kava— 
liere da, die lachen, daß ſie berſten moͤchten? Der 
Markis von Nangis, Herr von Malazieuer, der kleine 
Schelm de Fronſac, der erſt vierzehn Jahr alt iſt, und 
ſchon in allen Unterröden ſteckt; gute Geſellſchaft. Und 
wie hatten fie ſich! Die Roͤcke blieben fortwährend 
zuruͤck, und es fiel gar Niemanden ein, etwas nach— 
zuhelfen. Dort ließ ſich die Herzogin, das Savoyar— 
denkind, die Hoffnung Frankreichs, vom ſchoͤnen Nan— 
gis langſam bei den Beinen herumziehen !) .. Armer 
Herzog! .. Ich riß Dir natürlich die Augen weit 
auf, aber es hat jedes Ding fein Ende, und ſo 
wanderte ich dann in den Stall zuruͤck und frottirte 
Aſetten 


) Eine bekannte Manir dieſer Prinzeſſin. 
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„Mein Herr ſchellt,“ ſagte der Bediente des 
Chevaliers. 

„Meld' ihm nur, ich waͤr' da, und haͤtt' einen 
Brief an ſeine Adreſſe. Oder da, gieb ihn lieber gleich 
ab; ich warte auf Antwort.“ 

Ungeachtet der Chevalier erſt halb munter war, 
erkannte er doch die Handſchrift der Enkelin Frank— 
reichs, und eilte, das Schreiben zu oͤffnen. Es ent— 
hielt Folgendes. 

„Herr Chevalier, Sie muͤſſen mir durchaus, 
und ich mache Sie perſoͤnlich dafuͤr verantwortlich, 
den Koͤnig aufheitern helfen. Seit drei Tagen iſt 
Sr. Majeſtaͤt außerordentlich verſtimmt, und die Aerzte 
beſorgen einen Anfall von Melancholie. Mein Groß: 
papa hat mit der ihm eigenen Seelengroͤße das Un— 
heil aller Art ertragen, welches Frankreich ſeit einigen 
Jahren heimſuchte. Villerois Niederlage bei Ramil— 
lies; Marlborough's Sieg bei Malplaquet; meines 
Vetters von Orleans Flucht nach der Schlappe vor 
Turin; die Unverſchaͤmtheit der Aliirten, mit welcher 
ſie von Ludwig XIV. die Entthronung ſeines Enkels 
Philipp V. forderten; die Raͤthe von Aragonien, wel— 
che den ſpaniſchen Monarchen um Erlaubniß baten, 
ihr Brot zu betteln; Prinz Eugen mit ſeinem Pro— 
jekte, Frankreich zu theilen; endlich die große Kaͤlte, 
Hungersnoth und anderes Elend, das unſer armes 
Land waͤhrend des zu Ende gehenden Winters druͤckte; 
all' dieſe Uebel, von denen einzelne hinreichend waͤ— 
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ren, Jemand in Verzweiflung zu bringen, gingen an 
der ſtoiſchen Seele Sr. Majeſtaͤt voruͤber. Seit brei 
Tagen aber iſt all ihr Muth, ihre Entſchloſſenheit und 
Feſtigkeit dahin. Ein furchtbares Unheil hat ſeinen 
Stachel bis in des Koͤnigs Herz gebohrt. 

„Sie kannten, Chevalier, den ſchoͤnen Goldkar— 
pfen des kleinen Kanals in Marly, der auf des Koͤ— 
nigs Stimme hoͤrte, und mit Verleugnung ſeiner 
ſchuͤchternen Natur, ſich ein wenig aus ſeinem fluͤſſigen 
Elemente erhob, um dem groͤßten Monarchen der 
Erde zu begrüßen und anzulaͤcheln .. er iſt nicht mehr. 
— Nie hab' ich unſern Gebieter betruͤbter geſehn. 
Wahrlich, er haͤtte dem ganzen Hofe Trauer anlegen 
laſſen, wenn die Etikette ſich uͤber die Farbe ausge— 
ſprochen, die Trauerkleider fuͤr einen todten Karpfen ha— 
ben muͤſſen. Gluͤcklicherweiſe findet ſich da eine Luͤcke, 
wodurch Ludwig dem Großen eine Laͤcherlichkeit er— 
ſpart wird. 

Ich bitte alſo, amuͤſiren Sie meinen Großpapa; 
Sie wuͤrden mich dadurch gerade jetzt ungemein ver— 
binden. Zum Beweiſe deſſen kuͤndige ich Ihnen an, 
daß gleich nach Empſang Ihres Buͤlletins, wenn es 
meinen Wuͤnſchen entſpricht. Die Kammerfrau Ful— 
via's und ihr Bedienter, auf vier und zwanzig Stun— 
den abberufen werden ſollen.“ 

„Eingebildete Herzogin! — ſagte Graviers mit 
veraͤchtlichem Laͤcheln, nachdem er dieſes lange Schrei— 
ben geleſen; — zu glauben, daß ich und Fulvia feit 


— 253 — 


fuͤnf Jahren“) bei der verbotenen Frucht geweilt, und 
nicht die Hand darnach ausgeſtreckt, ſie nicht gekoſtet 
haͤtten? Sie laͤßt ſich's nicht traͤumen, daß alle un— 
ſere hiſtoriſchen Buͤlletins bei und von meinem Freunde 
Poncelet gemacht werden, waͤhrend Fulvia und ich 
koͤſtliche Nächte auf dem Lager verſchwelgen, das uns 
ſer Vorgaͤnger im Amte uns bereitet. Die Getaͤuſchte 
bildete ſich freilich nicht ein, daß ſelbſt die Berichte 
aus der Gegenwart uns mitunter von Freundeshand 
zukommen, und daß der Baron Riffautiere, den der 
König als Generallieutnant in feine Dienſte zuruͤckbe— 
rufen hat, damit ihn der Kaiſer nicht zum Feldmar— 
ſchall mache, wie den Prinzen Eugen; daß dieſer Bas 
ron ſich's manchmal zum Spaß macht, des Nachts 
herumzuſtreifen. O! was hab' ich ſchon mit Fulvia 
über dieſe rachſuͤchtige Durchlaucht gelacht, die mich 
fuͤr ewige Zeiten an ihre etwas verbrauchten Reize und 
italieniſchen Maniren feſſeln wollte. Haben wir nur 
erſt das Regiment und die hunderttauſend Thaler, ſo 
wird ſich's finden, wer in's Faͤuſtchen lacht. 
„Antworten wir indeſſen vor der Hand der Dame 
Adelaide, daß heut in der Oper „Semele“ von la 
Motte zum erſten Male gegeben wird, und alſo ohne 
Zweifel Kabale von Rang in den Logen, Autoren, 


) Nicht zu vergeſſen, daß hier nur eine Auswahl jener 
geheimen Rapporte gegeben wird. 
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Schauſpieler und Liebhaber-Kabale, ihr Spiel treiben, 
und Stoff zum Lachen liefern wird.“ 

Graviers ſchrieb in dieſem Sinne an die Herzo— 
zin, und der Piqueur eilte nach Marly zuruͤck. Er 
kam dort in dem Augenblicke an, wo ſich der Koͤnig 
weigerte, einen Kourier anzunehmen, der mit wichti— 
gen Nachrichten von der Armee eintrat. 

Unſere jungen Beobachter ſpeiſten Mittags bei 
dem Markis von Poncelet, der ſich in den Kolonien 
verheirathet, und eine wunderhuͤbſche Kreolin mitge— 
bracht hatte. Der ehemalige Uhuhiſtoriker hatte das 
ſechszigſte Jahr hinter ſich, ſie kaum das fuͤnf und 
zwanzigſte. Dieſes Mißverhaͤltniß, das von der hei— 
ßen Sonne Sankt Domingos erhitzte Blut, die freie 
Lebensart der Koloniſten, das alles vereinigte ſich ge— 
gen die Tugend der Markiſe. In der Ehe herrſcht 
aber beſonderes Gluͤck. Der ehemalige Spion, war 
in ſeinem Hauſe ein ſehr ſchlechter Beobachter, und 
das Vertrauen, welches er in die Grundſaͤtze feiner 
Frau ſetzte, verſchaffte ihm ein ungetruͤbtes Gluͤck, 
unter ſolchen Verhaͤltniſſen gewiß etwas ſehr Wuͤn— 
ſchenswerthes. 

Bei dieſem ehelichen Gluͤck genoß der Markis 
ſeine zweimal hunderttauſend Livres Renten als aͤchter 
Epikuraͤer. Er liebte die Freuden der Tafel, Feſte, 
Schauſpiel, und boshafte Kritik gehoͤrten auch zu ſeinen 
Vergnuͤgungen. Heute ſagte er dem Beobachterpaare, 
daß er mit ſeiner Frau die Oper ebenfalls beſuchen werde. 


„Wir beobachten dann mit acht Augen,“ ſetzte er 
hinzu: „das iſt nicht zu viel, um Material zu einem 
Buͤlletin zu ſammeln, das unſern großen Koͤnig zu 
lachen machen ſoll, nach dem Tode ſeines Lieblings 
karpfens.“ 

Der Zudrang war gewaltig, als Poncelet, die 
Markiſe Fulvia und der Chevalier zu Wagen vor dem 
Palais-Royal ankamen. Der Kutſcher erklaͤrte, bis 
an's Theater koͤnne er nicht hinanfahren, und die 
Wachen winkten ihm zu halten. Man mußte alſo 
ausſteigen, um ſich durch die Menge durchzudraͤngen, 
durch die hochadelige, parfuͤmirte, prunkende Menge, 
denn das Volk ging dazumal nicht in die Oper. 

Unſere Freunde erkannten den Dichter, Houdart 
de la Motte, der geſchaͤftig, von den Locken einer unge— 
heuren Peruͤcke umwallt, und ſchwarz vom Kopfe bis zu 
den Fuͤßen, wie ein Amtmann, der ſeinen neuen Herrn 
begrüßen will; von einer Gruppe zur andern hüpfte, 
verbindlich dorthin laͤchelte, hier unterthaͤnigſt gruͤßte, 
dem einen duͤſtern Blick zuwarf, denn es war ein 
Nebenbuhler von ihm; und ſein Publikum gewiſſerma— 
ßen mit Buͤcklingen und Artigkeiten ſchon an der Thuͤr 
fuͤr fich zu gewinnen ſuchte, obgleich er ſich vergeblich 
bemühte, mit zuverſichtlichem Laͤcheln die eigene Be— 
ſorgniß zu betaͤuben. 

Nicht ohne Muͤhe gelangte Poncelet mit ſeiner 
Geſellſchaft endlich an die Treppe. Daß er eine Loge 
fuͤr ſich hatte, verſteht ſich von ſelbſt. 
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Unſere Beobachter wollten ſich aber vorher noch 
im Foyer umſehe. Die ganze Kohorte der damaligen 
Literaten tummelte ſich dort herum, vom kleinen 
Arouet an, der funfzehn Jahre alt, ſchon durch meh— 
rere Gedicht bekannt war, bis zu Fontenelle, der drei— 
ßig Jahre der Senior der franzoͤſiſchen Schriftftellers 
welt war. Um la Motte ſtanden Lagrange-Chancel, 
Roy und Danchet, Nebenbuhler, deren neidiſcher 
Mund falſche Wuͤnſche fuͤr den Erfolg ausſprach, fuͤr 
den nur Destouches, Leſage, Regnard und Crebillon, 
ſich aufrichtig ausſprachen, da ſie nicht dadurch beein— 
traͤchtige werden konnten. 


„Wahrlich, mein lieber la Motte,“ ſagte mit 
feiner jovialen Offenheit der Verf. der folies amou- 
reuses, ich habe heute fruͤh fuͤr die gute Aufnahme 
Deiner Semele gebetet, denn auf Seele, ich koͤnnte 
verzweifeln, ſaͤhe ich Dich wegen eines dramatifchen 
Durchfalles wieder Trappiſt werden, wie zur Zeit 
Deiner „Originale,“ die nicht ſehr originell waren, 
wie man zugeben muß. Gluͤcklicherweiſe kam die poe— 
tiſche Begeiſterung bei Dir fruͤher, wie die. Berufung 
zum religioͤſen Leben, und Du haſt la Trappe mit 
der Oper vertauſcht.“ 


„Herr de la Motte, — ſagte der verſchmitzte 
Arouet, und drehte ſich dabei auf dem Abſatze here 
um; — ich moͤchte gar zu gern wiſſen, wo ſie den 
jungen Bachus hin verſteckt haben, um ihn der eifer— 
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ſuͤchtigen Wuth der Juno gegen feine ehrbare Mus⸗ 
ter Semele zu entziehen.“ 

„Lieber Kleiner, die Frage iſt ſo hoͤflich nicht;“ 
verſetzte der Lyriker mit einem veraͤchtlichen Blicke. 

„Werde nicht boͤs, Houdart, — fagte des Vers 
faſſer von „Tuͤrcaret,“ und ſtreichelte die rothe Wange 
des Unſterblichkeitskandidaten, der die Kraͤnze des Ho— 
mer, Euripides, Anakreon, Ovid und Tacitus auf ſei— 
nem Haupte vereinigen ſollte; „haſt Du denn ver— 
geſſen, daß wir unſerm kleinen Freunde den Mund 
frei gegeben und verſprochen haben, uns an nichts 
zu ſtoßen, was er herausgiebt? Mache, gieb ihm 
Beſcheid.“ 

„Meinetwegen; er ſoll erfahren, — nahm der 
Verfaſſer der Semele mit gelehrtem Tone das Wort, 
— daß ich, der beſten mithologiſchen Angabe getreu, 
Bacchus in Jupiters Schenkel verberge.“ 

„Das hab' ich gefuͤrchtet, — entgegnete der 
Juͤngling, — dabei wird der Schein furchtbar hinten— 
angeſetzt, denn der Schauſpieler, welcher den Jupiter 
giebt, hat ſo duͤnne Schenkel, daß ſich keine Ratte 
drin verbergen koͤnnte, geſchweigen ein dicker, verſof— 
feuer Junge, wie man ſich den Bacchus denkt.“ 


Ein lautes Gelächter feierte dieſen luſtigen Ein⸗ 
fall, und theilte ſich bald einem Theile der im Foyer 
Anweſenden mit. Man lachte aber auch uͤber noch 
andere Dinge. Der Kompoſiteur der Muſik, Marais, 
Nächte IT. 17 
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war im ſonderbarſten Aufzuge eingetreten, und ſah und 
hoͤrte nicht in ſeiner muſikaliſchen Zerſtreuung. 

„Das iſt zum Haͤngen!“ rief Regnard auf ſeine 
Kollegen zueilend; „das Modell hab' ich fuͤr meine 
Zerſtreuten nicht benutzt. Seht nur, Marais ohne 
Peruͤcke; Orpheus als Chorknabe. Das ſcheint aber 
noch nicht Alles zu ſein; was gucken ſie denn nach 
ſeinen Fuͤßen? .. Herrlich! ſeht nur hin; er hat 
rechts einen Schuh, und links einen gelben Pantoffel 
angezogen .. ich arbeite beſtimmt mein Stud um... 
Was ſeh' ich da? Destouches, leihe mir einmal Dein 
Glas. Wahrhaftig, er hat einen Strumpf von feiner 
Frau als Halsbinde um. Hundert Louisdor's haͤtt' 
ich 1697 darum gegeben, Marais ſo ausſtaffirt zu 
ſehen.“ 

Unbefangen plauderte unterdeſſen der Tonſetzer 
mit feinen Kunſtverwandten Lacoſte, Campra, Des— 
maret und Bouvard, uͤber ſeine Partitur, und kuͤm— 
merte ſich nicht um das ihn umbraußende Gelaͤchter. 
„Du biſt wohl wieder Chorknabe geworden?“ ſagte 
endlich Lacoſte, und beruͤhrte dabei Marais kahlen 
Kopf, um ihn zugleich handgreiflich zu zeigen, wovon 
er ſpreche. Jener verſetzte aber deſſenungeachtet: 

„Spötter! ich verſtehe, was Du ſagen willſt; 
meine Choͤre ſollen Kirchengeſaͤngen aͤhnlich ſein: warte 
die Sache nur ab... 

„Er iſt nicht zur Vernunft zu bringen,“ meinte 
Desmaret.“ 
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„Meine Beſcheidenheit iſt allbekannt, — behaup⸗ 
tete Marais; das Publikum mag urtheilen.“ 

„Herr Marais,“ ſagte an ihn herantretend der 
kleine Arouet: „erlauben Sie mir ein Wort uͤber 
Ihre Fußbekleidung .... 

„Die geht mich gar nichts an; Sie muͤſſen ſich 
deshalb an la Motte wenden, der das Koſtuͤm ange- 
ordnet hat.“ j 

Aus dem Orcheſter klangen jetzt Akkorde herauf, 
denn die Mufiker ſtimmten ihre Inſtrumente, und 
Marais eilte fort, ſeine liebe Arbeit zu dirigiren; die 
Anweſenden begaben ſich auf ihre Plaͤtze. Unſere in 
Poncelet's Loge getretenen Beobachter ſahen den Kom— 
poniſten ſich ernſthaft an die Spitze des Orcheſters 
ſtellen, und ſofort brach auch im Hauſe das Gelaͤchter 
über den Kahlkopf aus, in welchem die muſikaliſch⸗ 
Semele entſtanden war. Ein Regiſſeur, welcher die 
Urſache der allgemeinen Heiterkeit entdeckte, eilte her— 
bei, um Marais leiſe eine Peruͤcke aufzuſetzen. Dies 
ſer ſah ſie fuͤr einen Hut an, ſchleuderte ſie weit weg, 
und fuhr den Gefaͤlligen an: „Was denken Sie? 
Soll ich mit bedecktem Kopfe vor der Verſammlung 
ſtehen?“ 

Es gelang indeſſen, ihm begreiflich zu machen, 
wie ſonderbar er ſich in ſeiner Zerſtreuung angethan 
hatte, und er entfernte ſich auf einige Augenblicke, 
um angekleidet wie andere Leute, wieder zu erſcheinen. 

Waͤhrend die Muſtker, welche damals ihre In⸗ 

17 * 
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ſtrumente noch vor aller Ohren ſtimmten, dieſes un— 
harmoniſche Vorſpiel beendigten, muſterten unſere 
Freunde die glaͤnzende und zahlreiche Verſammlung. 

Der Herzog von Orleans in ſeiner mit der 
Buͤhne in Verbindung ſtehenden Loge, gab dem Pu— 
blikum Gelegenheit, einen Theil der im Stuͤcke vor— 
kommenden Koſtuͤme im Voraus zu ſehen. An ſeiner 
Seite taͤndelten zwei oder drei ſchon angekleidete Saͤn— 
gerinnen, und brachen in halb unterdruͤcktes Gelaͤchter 
uͤber die ohne Zweifel uͤbergalanten Spaͤße aus, die er 
ihnen in's Ohr fluͤſterte. La Fare, der hinter des 
Prinzen Stuhle ſtand, ſchlug mit der flachen Hand 
die Schoͤnen ungenirt auf den gewoͤlbten Theil des 
Koͤrpers, den man nicht zu nennen pflegt. Der Abbé 
Dubois, auf die Schulter des poetiſchen Gardekapi— 
taͤns geſtuͤtzt, aͤugelte mit gegenuͤberſitzenden Damen, 
die nicht des beſten Rufes genoſſen. 

Vis-a- vis von der Orleansſchen Loge, praͤſen— 
dirte die Herzogin von Maine ihren reizenden Buſen, 
und ſchien ſehr aufmerkſam auf die ſchoͤnen Sachen 
zu ſein, welche ihr offizieller Liebhaber, der Markis 
von Malezieuz ihr ſagt, ungeachtet der alternde Abbé 
Chaulieu haͤufig verſuchte, ihre Ohren in Anſpruch zu 
nehmen. In einiger Entfernung hielt ſich mit be— 
ſcheidenerem, wenn gleich nicht achtungsvollem Anſtande 
der Schauſpieler Baron, Kollege der Prinzeſſin bei den 
dramatiſchen Unterhaltungen, die ſie liebte. 

Von der Herzogin und der Prinzeſſin von Conti— 
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Lavalliere, die ſich in einer Loge befanden, war we— 
nig zu ſehen, ſo draͤngten ſich die Kavaliere um ſie. 
Die Augen der erſteren verriethen etwas von jener Trun— 
kenheit, in der ſich Durchlaucht nach Tiſche gewoͤhnlich 
befand; die andere berauſchte mit den ihren Alle, die 
ſie ſahen. 

Auf genaue Muſterung der dreifachen Reihe Das 
men, welche in den drei Logenreihen glaͤnzten, ließen 
ſich unſere Beobachter nicht ein. Alle waren hoͤchſt 
elegant gekleidet, und trugen ihre Reize zur Schau. 
Viele darunter verſagten ſie vielleicht, nach den lebhaf— 
ten Unterhaltungen zu ſchließen, die ſie fuͤhrten. 

Zwei Logen, die nebeneinander liegend, mit ein— 
ander verbunden waren, erregten beſonders die allge— 
meine Aufmerkſamkeit, und ſchienen bei den alten Her— 
ren melancholiſche Erinnerungen herauf zu beſchwoͤren. 
Eine alte, allein noch ſchoͤne Frau befand ſich darin; 
es war Marion Delorme, Repraͤſentantin dreier Re— 
gierungen, Marion Delorme, deren zaͤrtliche Zeufzer 
an fo viel erhabene Ohren toͤnten, die der Wolluſt 
mit Buckingham, Richelieu, Condes, Ling: Mars, 
Tuͤrenne, Gondy, Longueville, Chevreuſe, Laroche— 
foucauld, Lachater, Briſſac, Grammont und tauſend 
andere huldigte. Einige Truͤmmer dieſes galanten 
Corps draͤngten ſich in ihrer Loge, um dieſe andere 
Laſthenie zu begrüßen, wie jene alten verfallenen Tem: 
pel, in denen man ehedem opferte, und vor denen 
man jetzt den Hut im Vorbeigehen zieht. 
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Die andere Loge war leer. Des Andranges un: 
geachtet, hatten die Kuͤnſtler bei der Art von Feier— 
lichkeit, mit welcher eine erſte Vorſtellung behandelt 
wurde, dieſe letzte Huldigung Ninon erweißen wollen, 
die ſo oft dort geſeſſen hatte. Auf ihrem leeren Stuhle 
lag ein mit Flor umwundener Roſenſtrauß. Die 
Fantaſie zauberte aber einen liebenswuͤrdigen Schat— 
ten, in dieſen Lehnſtuhl, wo Marion's Freundin ge⸗ 
ruht hatte. 


Endlich begann das Stuͤck. Die Ouvertuͤre war 
wie alle damaliger Zeit, langweilig und mager inſtru— 
mentirt. Das Publikum klatſchte aus Gewohnheit, 
und aus Inkompetenz zu urtheilen, denn Lully's Er— 
ſcheinen ungeachtet, verſtand man ſich zu jener Zeit 
in Frankreich ſo gut auf Muſik, wie in Cochinchina, 
ja vielleicht noch weniger. 


Der Vorhang hob ſich majeſtaͤtiſch, und man bes 
wundert in dem Boudoir Juno's, das ihr la Motte 
gegeben hatte, einen ſchoͤnen Halbmond franzoͤſiſcher 
Edelleute, die ernſthaft um die Buͤhne ſaßen, um die 
Schauſpieler don der Seite, oder von hinten zu ſehn. 
Es war in der That ein ſchoͤner Anblick, dieſe ſtolzen 
Kavaliere ſich im Olymp mit großen Peruͤcken und 
mit Treſſen und Spitzen beſetzten Kleidern blaͤhen zu 
ſehen. Alle ſtreckten mit noblem Anſtande das Knie, 
um den ſchoͤnen Fuß ſehen zu laſſen, denn nur wer 
dergleichen beſaß, nahm Plaͤtze auf der Bühne, Meh⸗ 


— 263 — 


rere lachten bedeutungsvoll bekannten Damen in den 
Logen zu, die ihnen eben ſo antworteten. 

Voran prangte dort der Marſchall Villerdi, ges 
ſchmaͤht, verhoͤhnt, mit Spottliedern verfolgt wegen 
ſeiner Niederlagen, und blaͤhte ſich, wie ein Sieger, 
waͤhrend Villars, ein Offizier, der in drei Jahren 
Frankreich retten ſollte, ſo beſcheiden war, wie ein 
Ueberwundener. Briſſac, um den ſich alle vornehme 
Damen riſſen, inſultirte der Reihe nach diejenigen ſei— 
ner Eroberung, welche ſich in der Oper befanden. 
Fronſac, fein Zoͤgling, und als Juͤngling fehon dem 
Lehrer gleich, beſtimmte gewiſſermaßen oͤffentlich, in⸗ 
dem er an den Fingern zaͤhlte, derjenigen Schoͤnen 
ein Rendezvous, die fuͤr den Augenblick an ſeiner Er— 
ziehung arbeitete. Kurz, man konnte einen Complet⸗ 
ten Kurſus der Moral uͤber dieſen ausgeſtellten Halb— 
kreis von Cavalieren halten, und gewiß war dies alle 
Abende der anziehende Theil der Vorſtellung. 

Ploͤtzlich drangen drei oder vier Gottheiten durch 
den Halbmond der irdiſchen Nobleſſe, und eilten auf 
die Scene. Dieß ging aber nicht ohne Unfall ab. 
Der blaue Mantel Juno's blieb naͤmlich an Ville— 
rois Degen haͤngen, der auch in der Oper ungluͤck⸗ 
lich war, und zerriß. Die Gemahlin der Herren der 
Goͤtter trat alſo auf, wie eine Katze mit abgehacktem 
Schwanze. Allein ſie raͤchte ſich, ach! nur zu ſehr. 
Eine gute halbe Stunde lang ſang ſie ihren Kummer 
dem mächtigen Jupiter vor, der ihr zum  taufendflen 
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A 
Male in der ſchoͤnen Semele eine Nebenbuhlerin gab. 
Muͤßten alle unbeſtaͤndige Ehemaͤnner dergleichen ſo 
lange mit anhören, ihre verrathenen Ehehaͤlften wir: 
den ſchon dadurch geraͤcht. 

Der Blitzbewahrer ſchickte ſich an, mit vielleicht 
noch mehr Wortprunk zu antworten, als das Ge— 
raͤuſch des Parterres, wo die Zuſchauer ſtanden, 
die Vorſtellung ſtoͤrte. La Motte, welcher befuͤrchtete, 
den Erfolg feines Gedichtes dadurch beeinträchtigt zu 
ſehen, kam ploͤtzlich bleich, mit verſtoͤrten Blicken an 
der Bruſtlehne der Loge zum Vorſchein, in deren Hins 
tergrunde er ſich verborgen gehalten hatte. 

„Das iſt abſcheulich, ſchaͤndlich! der Stoͤrenfried 
muß hinaus!“ ſchrie er ins Parterre hinab, und 
ſchlug dazu auf das Sammtpolſter der Loge, daß eine 
große Staubwolke ſich daraus entwickelte. 

„Ja, ja, man treibe den Barbaren hinaus!“ 
ſetzte Marais hinzu, der ſich drehte, wie ein kampf— 
fertiger Hahn. 

„Mehr verlang' ich ja gar nicht;“ antwortete 
ein junger Mann, und verſuchte, ſich in dem Meere 
von Koͤpfen bemerklich zu machen, das ihn umwogte. 
„Bloß um hinaus zu gehen, wollt' ich mir Bahn 
machen, ich fuͤhle mich nicht im Stande, ſo vieles 
Vergnügen zu ertragen... 

„Unmoͤglich! unmoͤglich!“ riefen hundert Stim— 
men zugleich. „Sie koͤnnen nicht durch; tragen Sie 
ihr Gluͤck mit uns.“ 
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„Bitte, bitte, mein Herr! ich bin nicht ge— 
wohnt im Stehen zu ſchlafen;“ vrrſetzte flehentlich der 
junge Mann. 

„Wache! Wache! — rief la Motte, und ſchlug 
auf die Bruſtlehne, wie ein Volkstribun auf die Red⸗ 
nerbuͤhne; „helft dem Menſchen heraus.“ 

„Sagen Sie, befreit ihn, Herr Poet. Meine 
dreißig Sous laſſe ich herzlich gern im Stich; Ihre 
Oper mag Ihnen Gott verzeihen.“ 

Lautes Gelaͤchter erſcholl aus dem Parterre, und 
da Lachen ſelbſt den Unwillen beſchwichtigt, draͤngte 
man ſich zuſammen, um den gelangweilten Zuſchauer 
hinaus zu laſſen. Die Vorſtellung hatte ihren unge⸗ 
ftörten Fortgang, allein das Publikum, und beſon— 
ders die Zuſchauer auf der Buͤhne, gaͤhnten, als woll— 
ten fie die Schauſpieler verſchlingen. Das Stück 
ſchleppte ſie jedoch zu Ende; weder Poncelet noch ſeine 
Geſellſchaft ſchenkten der eben ſo unpoetiſchen wie un— 
muſikaliſchen Arbeit ihre Aufmerkſamkeit, ſondern fuche 
ten nur zum Beſten des groͤßten Monarchen der Chri— 
ſtenheit heraus, was geeignet war, ihn wegen des 
Hintrittes ſeines Lieblingskarpfens zu zerſtreuen. Der 
Erdoktor beſonders, über die Laͤcherlichkeit moderner 
Koſtuͤms an mythologiſchen und hiſtoriſchen Per— 
ſonen aufgebracht, ließ den Damen Juno, Venus, 
Iris und Semele, in ihren bauſchigen Roͤcken, mit 
hohen Abſaͤtzen, und mit Federn, wie ein Schlitten 
pferd aufgeputzt, volle Gerechtigkeit wiederfahren. 
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Desgleichen erging es der unwiſſenden Mummerei, wel— 
che einen Jupiter, Herkules, Mars, Apollo, ausſtaf⸗ 
firt wie Parlamentspraͤſidenten, auftreten ließ, und 
mit Baͤndern geziert, wie die Schaͤfer des ſpaͤteren Flo— 
rian's. Alle dieſe Perſonen, grell gemalt und pups 
penſteif, bewegten ſich mit geometriſcher Präcifion, und 
nur nach den Geſetzen der Menuet gegen einander, 
und mußten jeden beſſeren Geſchmack aufs Hoͤchſte 
langweilen. 8 

Mit Huͤlfe unmotivirten Auftretens und Abgee 
hens und endloſen Singſangs, Choͤren ſo harmoniſch 
wie das Tedeum, würgte ſich die Intrigue muͤhſam 
zu Ende. Juno hatte ihre Nebenbuhlerin Semele be⸗ 
ſchwatzt, von ihrem Liebhaber zu fordern, er ſolle ſich 
ihr in feiner ganzen Herrlichkeit zeigen, und die leicht— 
glaͤubige Nymphe wurde von den Strahlen der goͤtt— 
lichen Gloria lebendig verbrannt. Der große Jupi⸗ 
ter, der weder Zauberer noch Arzt geweſen zu ſein 
ſcheint, ſah dieß in ſeiner olympiſchen Weisheit nicht 
voraus. Indeſſen fand doch einiges Einverſtaͤndniß 
Statt, denn da er durchaus nicht wollte, daß Bacchus 
im Schooße ſeiner Mutter gebraten werde, zog er ihn 
behutſam heraus, und verbarg ihn als ein zaͤrtlicher 
Vater, in ſeinem Schenkel, der in der That ſehr 
ſchwach war, wie Arouet vorher bemerkt hatte. 

Dieſe doppelte chirurgiſche Operation, von goͤttli⸗ 
chen Haͤnden vollzogen, wuͤrde ſehr luſtig mit anzuſehn 
geweſen fein, allein ungluͤcklicherweiſe ließ la Motte fie 
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nur erzaͤhlen, was dem Intereſſe der Situation ſehr 
ſchadete. Beim erſten Zeichen des Brandes trennte 
ſich der zuſchauende Halbmond, und die hohen Her— 
ren traten nach verſchiedenen Seiten ab. Einige be- 
gaben ſich in den Saal, andere in's Foyer und noch 
andere folgten den Saͤngerin nen und Taͤnzerinnen in 
ihre Logen und Kabinete, um ihnen beim Auskleiden 
zu helfen. Der kleine Fronſac hatte ſich an die Ferſe 
Junos gekettet, einer ſchoͤnen Frau, die uͤber fuͤnf 
Fuß groß war. Der auf ſie verſeſſene Herzog war 
kaum in ihr Kabinet getreten, als er ihre Kammer— 
frau hinaustrieb, den Riegel vorſchob, und die koloſ⸗ 
ſale Schoͤne attakirte. 

„O, geht doch, Herr Herzog! was faͤllt Ihnen 
ein? Niedlich und huͤbſch find Sie, aber, wie koͤnn— 
ten wir zuſammenpaſſen!“ 

„Theure Iſabelle, das klingt etwas unartig,“ 
verſetzte Fronſac, die Schöne umſchlingend; „das muß 
eine Probe ausweiſen.“ 

„Wenn Sie nicht aufhören, Herzog, ſperr' ich 
Sie in meine Toilette.“ 

„Einſperren, gut; ich will heut Abend Dein Ges 
fangener fein ... 

„Laſſen Sie mich ... es geht ja nicht an 

Viel ſpaͤter noch druͤckte Iſabella den kleinen 
Schelm mit Feuer an ſich, und geſtand ihm, er habe 
doch Recht, großes Recht, und ſie habe ſich geirrt. 

Waͤhrend das in Junos Kabinet vorging, begab 
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ſich etwas viel Geraͤuſchvolleres im Theater. Das 
uͤber des Stuͤckes Werth ſehr getheilte Publikum, 
ſprach ſich ſehr verſchieden daruͤber aus. 

„Der Verfaſſer des Textes heraus! der Kompo— 
niſt nach Notredame!“ riefen Einige. 

„Der Komponiſt heraus! der Dichter nach la 
Trappe, riefen andere, dazu klatſchte, pfiff und ſtampfte 
man mit den Fuͤßen, und ſchrie bunt durcheinander. 
Der Direktor war der Meinung, durch Vortreten der 
Verfaſſer den Sturm beſchwoͤren zu koͤnnen, und ſchlug 
es ihnen vor. Gern waren es beide zufrieden, denn 
ihre Eitelkeit uͤberhoͤrte einen großen Theil des tadeln— 
den Laͤrmes. Jupiter gab dem Poeten die Hand, 
nachdem er einen Federhut genommen und einen Dee 
gen umgehangen hatte, als Ergänzung feines Goͤtter— 
koſtuͤms. Juno wurde geſucht, um ſich des Kompos 
niſten anzunehmen, allein ſie hatte fuͤr den Augenblick 
anders zu thun, wie den Triumph eines Muſikers 
befoͤrdern zu helfen und hoͤrte nicht, als man an ihre 
Thuͤr pochte. Semele, die Verbrannte, mußte es alſo 
mit dem wackern Marais verſuchen. 

Des guten Muſikers Ungluͤck hatte aber noch kein 
Ende. Sich in die Bruſt werfend, wie Scipio auf 
den Stufen des Kapitols, ging er durch eine Kuliſſe, 
wo der Brand noch nicht ganz verloͤſcht war, und hier 
fing ſeine Peruͤcke Feuer, ohne daß er es bemerkte. 
Mit flammendem Haupte trat er alſo vor das Publi— 
kum hinaus. Welches Gelaͤchter entſtand, kann man 
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ſich denken, allein den hoͤchſten Grad erreichte es, als 
der wahre Eigenthuͤmer der Peruͤcke auf die Buͤhne 
ſtuͤrzte, die brennende Haube von Marais Kopfe riß, 
und damit fortſprang, obgleich nicht mehr viel daran 
gu retten war. 


Das Publikum dachte gar nicht mehr an Stüd 
und Schauſpieler, ſondern verließ lachend den Saal; 
lange noch hoͤrte man feine Heiterkeit in den Korri— 
dors wiederhallen. Maͤuschenſtill trat das Autoren 
paar wieder ab, und der Vorhang fiel. 


Am folgenden Tage brachte Lagrange dem Che— 
valier die Autoriſation, Kammerfrau und Bedienten 
auf vier und zwanzig Stunden zu beurlauben. 


„Sollen wir uns über die Erlaubniß Ihrer 
Durchlaucht freuen? Was meinſt Du?“ Sagte mit 
Geringſchaͤtzung die Baronin. 

„Beklagen wollen wir fies geliebte Fulvia! fie 
nimmt uns den Reiz verbotenen Genuſſes. Einen 
Finger gaͤb' ich aber darum, wenn meine Angebetete 
ein kleines Dejeuner fuͤr Morgen im Park von Vin⸗ 
cennes annaͤhme, verſteht ſich mit allen Folgen eines 
ſolchen Téte-a-téte unter Verliebten .. fort mit der 
Furcht vor dem Tageslichte und mit den batiſtnen 


Panzern. 

„Was fordern Sie, Chevalier? allein ich willige 
drein, weil ſich's die kleine Herzogin nicht einfallen 
ließ, das zu erlauben; gewißermaßen iſt es ein ver; 
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botener Genuß. In unſerm naͤchſten Buͤlletin darf 
aber nichts davon ſtehen. 


— 


Drei und dreißigſte Nacht. 
Letzter Akt eines geheimnißvollen Dramas. 


Mitunter kamen die Buͤlletins, welche das huͤb— 
ſche Paar der Herzogin von Burgund zuſtellte, in die 
Hände der Polizei. D'Argenſon wußte ſich Abſchrif— 
ten davon zu verſchaffen, und einverleibte fie ſeinem 
geheimen Buch. Natuͤrlich mußten in dieſer Samm⸗ 
lung große Luͤcken fein. Häufig verbrauchte Durch⸗ 
laucht die Berichte zu Haarwickeln, und manchmal 
ſteckte ſie Ludwig ſelbſt verſtohlen ein, um gewiſſen 
Beamten kein Papier abfordern zu muͤſſen. Er ents 
ging dadurch einer ſehr unbequemen Etikette, und be⸗ 
raubte die Nachwelt intereſſanter hiſtoriſcher Quellen. 

Daher kam es denn, daß in dem Regiſter, von 
dem hier die Rede iſt, nach dem Buͤlletin, welches den 
König nach dem Tode feines Lieblingskarpfens zu las 
chen machte, unmittelbar das Folgende vom Jahre 
1714 kam. 

Ernſte Dinge hatten ſich waͤhrend der dazwiſchen 
liegenden fuͤnf Jahre begeben. Der Dauphin war 
1711 einer Krankheit erlegen, über welche die 
Aerzte ſich nicht ausſprachen; das Jahr drauf ſtarb die 
Herzogin und der Herzog vun Burgund eben ſo ſchnell, 
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und binnen ſechs Tagen nach einander; ihr einziger 
Sohn folgte einen Monat fpäter unter ſchrecklichen 
Convulſionen. Zwei Jahre nachher ſtarb auch der 
Herzog von Berri, dritter Sohn des erſten Dauphin 
und ſtrotzend von Kraft und Geſundheit, an eben ſo 
unerklaͤrlicher Krankheit, wie die vier andern durch— 
lauchtigen Perſonen. 

Dieſe Kataſtrophen in der koͤniglichen Familie, 
die Ungluͤcksfaͤlle der Heere und das Vordringen der 
Feinde, die 1712 Streifpartien bis an die Thore von 
Paris vorſchoben; endlich der Plan Ludwig des Vier—⸗ 
zehnten, Verſailles zu verlaſſen, und ſich hinter die 
Loire zuruͤckzuziehen, war das Alles nicht hinreichend, 
das Ohr des Gebieters von Frankreich unempfaͤnglich 
fuͤr Zerſtreuung zu machen? Mußte ihm nicht der 
Gedanke kommen, daß die Hand der Vorſehung auch 
eiſern auf großen Koͤnigen laſten kann? 

Inmitten dieſer auf die Spitze getriebenen Ver⸗ 
haͤltniſſe, dieſes großen Schiffbruches der Geſchicke, 
hatten unſere beiden Beobachter die Beſchuͤtzerin vers 
loren, deren kleinliche Rache auf Wohlthaten hinaus⸗ 
laufen ſollte. Nach Adelaidens Tode hatten beide am 
Hofe nur noch Bekanntſchaften ohne Kredit, oder ſol— 
che, die den ihrigen nicht fuͤr ſie in Anſpruch nehmen 
wollten. Unter dieſen Umſtaͤnden widmete Gravier 
ſeinen Arm dem bedrohten Vaterlande, und eilte an 
die Grenze, anfaͤnglich als bloßer Volontaͤr, wurde 
aber gluͤcklicherweiſe vom Baron Riffautiere zum Ad⸗ 
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ſal, jetzt ein Gegner ſeines erſten Wohlthaͤters, des 
Prinzen Eugen war. Fulvia konnte ſich freilich nur 
mit ihren Batiſtkuͤraß wappnen, und auch den hatte ſie 
ſchon ſeit einigen Jahren modifizirt. Was ſollte alſo 
mit ihr werden? 

Der Markis von Poncelet ließ dieſe Frage nicht 
lange unentſchieden, ſondern bot ihr ſein Haus, ſeine 
Tafel und ſeinen Beutel an. Haͤtte die Markiſe ſich 
gegen Graviers eben ſo gaſtfreundlich gezeigt, er haͤtte 
nicht brouchen zum Degen zu greifen. Bisher hatte 
die feurige Kreolin ſich aber auf das beſchraͤnken müfe 
ſen, was ſie mit dem groͤßten Geheimniſſe fuͤr den 
Chevalier hatte thun koͤnnen. 


Endlich wurde Friede, und beim Heere traten 


viel Entlaſſungen ein. Der Generallieutnant Riffaus 
tiere mußte von einer kleinen Penſion leben, und 
ſeinen Garten beſtellen, wie Cincinatus nach Nieder— 
legung des Purpurs. Fuͤr Graviers konnte er nichts 
mehr thun. Deſto mehr vermochte Frau von Ponce— 
let, feit einiger Zeit kinderloſe Witwe. Sie erinnerte 
ſich, daß der Chevalier in fein Art nicht weniger ver— 
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mochte, gab ihm alſo ihre Hand und die zweimal hun⸗ 


derttauſend Livres Renten, welche der Markis ihr hin— 
terlaſſen hatte. a 

Arme Baroneſſe Viroflay! fie mußte darauf ſin— 
nen, ihr Leben zu friſten. „Er verläßt mich ſchmaͤß— 
lig — ſagte ſie ſich, indem ſie ihre Habſeligkeiten aus 
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dem Hotel Poncelet entfernen ließ: „ich verſtand den 
Leichtfuß nicht zu feſſeln. Ich haͤtte nie das Fruͤh— 
ſtuͤck in Vincennes annehmen, mein Nachtkleid nie— 
mals ablegen ſollen. Die alte Marktlſe mit all' ihrem 
Gelde, haͤtte mir ihn nicht abſpenſtig gemacht. Liebhaber 
bleiben treu, fo lange man, ihnen noch etwas vorenthaͤlt.“ 

Frau von Viroflay beſamn ſich jetzt darauf, daß 
ihr die Halbkoͤnigin Maintenon vor Zeiten gruͤn ge— 
weſen war; ihr Umgang mit Graviers war wenig 
bekannt geworden, und ſo ſchmeichelte ſie ſich denn 
mit Huͤlfe einiger froͤmmelnder Geberden, die alte Fa 
vorite zu bewegen, etwas fuͤr ſie zu thun. Wie froh 
war ſie daher, Dame Franziska ſagen zu hoͤren: „Ich 
will mit Freuden für Sie ſorgen, und bin gerade ih— 
rer Dienſte beduͤrftig.“ 

„O, Frau Markiſe, wie entzuͤckt bin ich, Ihnen 
nlitzlich fein zu koͤnnen.“ 

„Baronin, Sie muͤſſen ſich vor Allem in die 
innere Weiſe meines Hauſes ſchicken. Man giebt mir 
hier den Titel Majeſtaͤt. Gott der Vater, Jeſus, 
mein ſuͤßer Heiland und die heilige Jungfrau wiſſen, 
daß ich auf irdiſche Ehre nichts gebe, aber mein 
Kind, Sie wuͤrden ſich laͤcherlich machen, verſtießen Sie 
gegen die eingefuͤhrte Sitte.“ 

„Sie koͤnnen verſichert ſein, daß es nur aus 
Unkenntniß geſchah, denn Niemand kann beſſer wiſ— 
fen, wie ich, wie ſehr Ew. Majeſtaͤt ſouveraine Ehe 
ren verdiene.“ 

Nächte II. 18 
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„Der Koͤnig wollte durchaus, daß meine Leute 
mich fo titulirten und...“ 

„Und bald..“ fiel die Baronin ihr in die Rede, 
der Schwaͤche der Alten huldigend: „bald wird ganz 
Frankreich unſre Königin begrüßen, denn Sr. Heilige 
keit will es fo...” 

„Still Schmeichelerin,“ verſetzte die Markiſe mit 
gnaͤdigen Lächeln und hielt der Baronin den Mund 
zu; „wir wollen von dem plaudern, was Sie fuͤr 
mich thun ſollen.“ 

„Ich hoͤre gewiſſenhaft Ew. Maj. Befehle.“ 

„Der Koͤnig hat jetzt viel Langeweile, unter uns 
geſagt, Liebe, ſehr viel Langeweile. Nichts unterhaͤlt 
ihn mehr, ſeit das Alter die einzigen Quellen ſeines 
Vergnuͤgens, Liebe, Krieg, Jagd und Prunkliebhaberei, 
ausgetrocknet hat. Ich entſinne mich indeſſen, ihn vor 
dem Tode unſerer kleinen Prinzeſſin von Burgund, 
manchmal lachen geſehn zu haben, wenn ſie ihm die 
Bulletins vorlas, welche Sie und der Chevalier De 
Graviers fuͤr ſie verfaßten. Gewiß haben Sie auf— 
richtig wegen dieſes gefaͤhrlichen Mitarbeiters gebeich— 
tet, und Gottes Barmherzigkeit wird Ihnen vergeben. 
Ich moͤchte jetzt zu demſelben Mittel greifen, um den 
Koͤnig aufzuheitern, ohne Sie jedoch der Verſuchung 
ſo auszuſetzen, wie bei Ihren fruͤheren naͤchtlichen Aus— 
flugen. Sie ſollen einen ehrwuͤrdigen Bruder Franz 
ziskaner zum Begleiter haben, der mir als unfehlbar 
bekannt iſt. Waͤhrend des letzten Kriegs hat er, glaub' 


ich, als Dragoner gedient, und jetzt zur Suͤhne feiner 
fruͤheren Suͤnden, in noch jungen Jahren, die Kutte 
genommen. Sie haben alſo beide nichts von einander 
zu beſorgen, und ich werde Ihnen keine Sittenwaͤch— 
ter geben, wie unſere liebe hochſelige Adelaide gethan 
haben ſoll. Das liebe Kind, ſie hatte ſich große Feh— 
ler vorzuwerfen!“ 

„Alſo, Liebe,“ hob die Maintenon von Neuem 
an; „ſuchen Sie unſern armen Monarchen zu amuͤ— 
ſiren. Ich fuͤr meine Perſon bin es nicht im Stande, 
und habe alle meine Huͤlfsmittel erſchoͤpft; denn, im 
Vertrauen geſagt, von denen, die mir noch zu Gebote 
ſtuͤnden, kann Sr. Majeftät keinen Gebrauch mehr 
machen, fo weit iſt es mit dem Könige gekommen: 
Ich habe orientaliſche Geſandte gemacht, Ordensgene— 
rale bei den Mönchen eingeführt, um fie dem Könige 
vorſtellen zu koͤnnen; mit großen Koſten habe ich 
Wilde aus Schauſpielern gemacht, um Ludwig ein un⸗ 
terhaltendes Schauſpiel zu gewaͤhren, aber nun iſt es 
mit meiner Fantaſie aus, und im koͤniglichen Schatze 
giebt es kein Geld mehr. Vielleicht hat der Skandal 
noch einigen Einfluß auf den Alten. Gott wird's ihm wohl 
vergeben, Vergnügen daran zu finden, uns aber verzeiht 
er gewiß, ſo guter Abſichten wegen darnach zu greifen.“ 

„Aber, meine Liebe, und ich habe davon auch 
ſchon mit Ihrem Geſellſchafter, den Pater Hilarius 
geſprochen; in die Bulletins muͤſſen Bemerkungen und 
Nachrichten eingeflochten werden, die den Koͤnig fuͤr 
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unſere Abſichten gewinnen. Sie wiſſen ja, Baronin, 
daß Gott, indem er in Verlauf von drei Jahren fuͤnf 
Prinzen von Gebluͤte zu ſich nahm, genugſam darge— 
than hat, wie es ſein heiliger Wille ſei, meinen theu— 
ren Zoͤgling, den Herzog von Maine auf den Thron 
zu erheben. Den Herzog von Orleans zuͤchtigt der 
Himmel fuͤr ſeine wahnſinnigen Ausſchweifungen, in— 
dem er dem Volke den ſchrecklichſten Argwohn wegen 
feiner Loyalität einflößt, ja man geht fo weit, ihm 
die Vergiftung diefer Prinzen, den Herzog von Berri, 
ſeinen Schwiegerſohn nicht ausgenommen, Schuld zu 
geben. Wahrhaft andaͤchtige Gemuͤther wiſſen freilich, 
daß dem nicht fo ſel?“ fuhr die Heuchlerin fort, und 
ſchlug die Augen gen Himmel; „bei ihnen iſt es Glau— 
bensſache, daß Gott auf dieſem Wege ſeinen Willen zu 
Gunſten eines Prinzen und Koͤnigsſohnes zu erkennen 
giebt, der durch feine eifrige Froͤmmigkeit, die Suͤnde 
ſeiner Geburt laͤngſt verſöhnt hat. Indeſſen iſt es 
gut, dem Publikum ſeine Meinung uͤber den Vetter Or— 
leans zu laſſen, denn Sie begreifen wohl, Baronin, 
daß der ſiege Embryo, ich meine den Herzog von Ans 
jou (ſpaͤter Ludwig XV.), bald bei ſeinem Großvater, 
Vater, ſeiner Mutter und allen ſeinen Verwandten 
ſein wird. Es iſt offendar des Herren Wille, dieſe 
Linie zu vertilgen.“ 

Zufaͤllig ſah Fulvie hier der Markiſe feſt ins 
Auge; die Favorite ſchlug die Blicke ſogleich zu Bo— 
den, und erroͤthete ein wenig, fuhr aber denuoch un⸗ 
befangen fort: 


„Alſo Steht der Herzog von Maine, mehr vom 
Himmel legitimirt, wie von den Menſchen, dem Throns 
naͤher, wie irgend Jemand. Wir ſetzen ihn hinauf 
und das Parlament wird einſehn, wie viel vortheil— 
haftee es dabei fahren muß, uns beizuſtehen. Un⸗ 
laͤngſt hab ich vom Pater Daniel eine Geſchichte von 
Frankreich ſchreiben laſſen, in welcher die Rechte der 
Uneheheligen anerkannt werden. Gern woͤcht ich wif— 
fen, wie die Pariſer dies Princip aufgenommen hr 
den. Das Werk erregt großes Aufſehen; Sie wer 
den horchen, was man davon ſagt. Ganz beſonders 
aufmerkſam ſein muͤſſen Sie auf das, was uͤber den 
neulichen Hintritt des Herzogs von Berri geſagt wird. 
Ihr erſtes Bulletin muß beide Themas berühren 
Schreiben Sie nur rein hin, was Sie hören, es iſt 
meine Sorge Modifikationen fuͤr den Koͤnig damit 
vorzunehmen.“ 

„Wo befehlen Ew. Majeſtaͤt, daß ich meine 
Wohnung nehme?“ fragte Fulvie. 

„In Ihrem fruͤheren Gemache in den Tullerien.“ 

„Und der Bruder Hilarius?“ 

„Ich wiederhole, daß er ein frommer Mann tft, 
allein des Anſtandes wegen, ſoll er doch eine andere 
Seite des Schloſſes bewohnen. Warten Sie, ich will 
Ihnen eine Ordre an den Schloßintendanten geben.“ 

Die Maintenon ſchrieb einige Zeilen, die ſie der 
Baronin einhaͤndigte und hinzuſetzte: Hilarius wird 
Sie heut Abend aufſuchen, und morgen fruͤh erwarte 
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ich durch ihn Ihr Bulletin. Vergeſſen Sie nicht, zuerſt 
uͤber Daniels Geſchichte von Frankreich und dann uͤber den 
Tod des Herzogs von Berry. Jetzt leben Sie wohl...“ 

Die Baronin empfahl ſich mit tiefer Verbeugung. 
Nach ihr traten die Miniſter bei der Wittwe Scaron 
ein, um mehr unter ihrem als unter Ludwigs Vorſitz 
Konſeil zu halten. 

Der Frater Hilarius, der ſich puͤnktlich einfand, 
war ein hochgewachſener, breitſchuldiger Moͤnch, und 
ſchien ein Herkulesſchenkelpaar unter ſeiner Kutte zu 
verhuͤllen. Sein Geſicht war regelmaͤßig, etwas von 
der Sonne gebraͤunt und von lebhafter Farbe. Er 
hatte einen großen Mund, ſchoͤne Zaͤhne, und dichte, 
ſchwarze Augenbrauen befchatteten feine großen und 
ſprechenden Augen. Sein Kopf war kahl geſchoren, 
bis auf einen kleinen Umkreis von Haaren, der ihn 
nach Moͤnchsſitte einfaßte, allein man merkte kaum, 
daß er mit ſeinem Haar eine Zierde verloren habe. 

Koͤrperliche Vollkommenheiten der Maͤnner wer— 
den von den Damen ſehr verſchieden beurtheilt, je nach— 
dem ſie dem oder jenem Einfluſſe unterliegen. Die 
Baronin war vier und dreißig Jahr alt und mit ei— 
ner kraͤftigen Koͤrperkonſtitution begabt. Der Moͤnch 
mußte ihr alſo wie ein ſchoͤner Mann vorkommen. In 
wie weit das der Fall war, findet ſich vielleicht ſpaͤter. 

Waͤhrend dieſer erſten Zuſammenkunft blieben 
beide Leutchen in den Schranken zuruͤckhaltender Hoͤf— 
lichkeit. Man verabredete dies und jenes, uͤber das 
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gemeinſchaftlich vorzunehmende Geſchaͤft und brach um 
zehn Uhr auf. Hilarius verbarg ſeine Kutte unter ei— 
nem großen braunen Mantel, und feine Glatze unter 
einen Federhut, und bot ſeiner ſchoͤnen Begleiterin den 
Arm. Dieſe fuͤhlte bald, daß er zitterte und dachte 
bei ſich: mach' ich die Seele dem Himmel nicht une 
treu, ſo koͤnnt' es nur daher kommen, daß ich auf— 
richtig ihr Wohl wuͤnſchte. 

Das Wetter war ſchoͤn, die Straßen voller Spa: 
ziergaͤnger; vor den Kramlaͤden ſaßen ganze Geſell— 
ſchaften. Unſere Begleiter waren ganz Ohr, hoͤrten 
aber nur einzelne Aeußerungen uͤber die zwei Dinge, 
auf die ihre Aufmerkſamkeit beſonders gerichtet war. 

„Wir thun am beſten, auf die Promenade zu 
gehn;“ ſagte Fulvie; „an einem ſo ſchoͤnen Abende 
wird es dort nicht an Publikum fehlen, und wir koͤn— 
nen eher etwas hoͤren, wie auf den Straßen.“ 

„Ihr Einfall iſt vortrefflich; ich werde mich ſtets 
ihrer Erfahrung unterordnen...“ 

„Was die Gegenwart anlangt, will ich nichts 
ſagen, allein wegen den hiſtoriſchen Bulletins.“ 

„Vielleicht bin ich darin minder ungeſchickt“ ver— 
ſetzte der Moͤnch; „ich habe einige Monate in Straß⸗ 
burg Geſchichte ſtudirt. 

Das Paar fand wirklich die Hauptalleen voller 
Karoſſen und Fußgaͤnger, und in den Seitengaͤngen 
wohl ein paar Tauſend Perſonen, welche bei einander 
in Gruppen ſitzend, plauderten, ſangen und ſonſt Kurz⸗ 
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weil trieben. Hilarius und Fulvie ech alſo ſorg⸗ 
faͤltig, und nahmen endlich in der Nähe einer Geſell— 
ſchaft Platz, wo grade von den ihnen beſonders em— 
pfohlenen Gegenſtaͤnden die Rede war. Ein Herr 
nahm das Wort, und die Lauſcher konnten hier mit 
einem Male den Stoff zu ihrem Bulletin auffangen. 

„Ja ja, meine Herrn“ hieß es; „ich behaupte, 
der Hof hat es ſehr ungeſchickt angefangen, das Werk 
des Pater Daniel in Aufnahme zu bringen, das ſei— 
nen Plaͤnen das Wort redet. Das Publikum glaubt 
ſelten, was man ihm aufdringt, und der Geſchick— 
lichkeit des Geſchichtsſchreibers ungeachtet, mit welcher 
er die Rechte der Legitimirten vertheidigt, wird er 
Niemand uͤberzeugen, weil die Maintenon ſich zum 
Feldgeſchrei gemacht hat, Pater Daniel oder das Le— 
ben! Es iſt damit wahrlich nicht zu ſpaßen, denn gute 
Generale, tapfere Oberſten und andere verdienſtvolle 
Leute, haben Amt und Beſoldung verloren, weil 
fie den Daniel nicht im Hauſe hatten. Wird 
nicht jedes Hotel ausſpionirt, um zu wiſſen, ob er das 
rin iſt? Ich muß Ihnen dabei eine ganz neue Ge 
ſchichte erzaͤhlen. 

„Sie kennen ja alle das Fräulein D'Osmann 
jene Sapho, auf kleinen Fuße, die auf Gewalt Verſe 
macht, von denen abet weniger die Rede iſt, wie von 
der Art und Weiſe, wie ſie ſie macht. Es wird Ih— 
nen nicht unbekannt ſein, daß das Schreibepult des 
Fraͤuleins der Nachtſtuhl iſt. Sie reimt nirgends 
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anders. Damit nun die Spione der alten Favorite 
nicht einmal über den ſonderbaren Parnaß gerathen, 
hat ſich die Dichterin einen Zweiten, wie ein Stoß 
Bücher geformten machen laſſen, und die Ruͤcken deve 
ſelben mit dem Titel, Geſchichte von Frankreich, von 
Pater Daniel, geſchmuͤckt.“ 

Ein lautes Gelaͤchter erſcholl, in das der Erzaͤh— 
ler einſtimmte, und dann fortfuhr: 

„Wohin dieſes Beginnen die Partei des Herzogs 
von Maine bringen kann, weiß ich nicht, gewiß aber 
bleibt, daß dieſer heuchleriſche Baſtard der Nation 
nicht zuſagt. . Die kleine Herzogin laß ich mir noch 
gefallen, ſie beluͤgt wenigſtens den Himmel nicht, und 
thut mitunter Gutes auf Erden.“ 

„Fuͤr meine Perſon bin ich dem Hofe von Sce— 
aux ſehr gut. Die Unterhaltung iſt dort lebendig; 
man theilt ſich lebhaft mit und ſtellt keine falſche Tu— 
gend zur Schau. Im Schloſſe ſpielt man Komödie 
was eine wahre Quelle von Vergnügen iſt. Die 
Proben werden im Garten bei Mondſchein gehalten 
und am Morgen holen ſich die Akteurs ihre fehlenden 
Rollen in den Gemaͤchern der Aktrizen. Und was 
fuͤr reizende Umgebungen hat die Herzogin! Jedermann 
iſt in ihr niedliches Ehrenfraͤulein, die Teſtard, vers 
narrt. Zwanzig Kammerfrauen laſſen außerdem Bes 
kannte, des Tags in den Korridors, des Nachts 
in den Manſarden, mit ſich reden.“ 

„Rechnet man dazu, dank ſei dem alten Ana⸗ 
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kreve von Sceaur, dem Abbs Chaulieu geſagt, daß 
die Herzogin koͤſtliche Verſe macht, und fie des Abends 
im Park, auf den Raſen hingegoſſen, das Beinchen 
zufällig etwas enthuͤllt, ungezwungen vorließt, obgleich 
ſie mitunter etwas leichtfertig ſind, ſo iſt wenig zu 
wuͤnſchen uͤbrig. Neulich war z. B. die Rede davon, 
daß ein gewiſſer Kobold alle Nächte die Teſtard heims 
ſuche, und die Durchlauchtigſte Muſe improviſirte dies 
rauf folgendes Verſchen. 


Der Geiſt der jungen Teſtard wacht 
Wohlweislich bei verſchwieg'ner Nacht. 
Er ſchwindet ſchnell. 

Wird's wieder hell, 

Und ohne daß er Laͤrm gemacht. 

Die Mod' iſt wahrlich gut erdacht, 

Denn roth wird Niemand bei der Nacht. 


„Nicht wahr,“ lachte der Erzaͤhler; „ein ſolches 
Verſailles waͤre zum Bezaubern!“ 

„So allgemein indeſſen das luſtige Geſicht der 
Herzogin gefällt, fo ſehr mißfaͤllt die Faſtenfratze des 
Herzogs. So einen Kapuziner koͤnnen wir auf dem 
Throne nicht brauchen. Geht der junge Herzog von 
Anjou mit Tode ab, wird Orleans gutes Spiel ha— 
ben. Dame Franziska glaubt daran nicht, und laͤßt 
ihren Zoͤgling in ſeinen Zimmer Koͤnigs ſpielen. Ja 
ja, ich habe es aus guter Quelle. Die Monteſpani⸗ 
ſche Baſtardmajeſtaͤt probirt alle Tage einen Koͤnigs— 
mantel, Krone und Szepter an, die im geheimen ge— 
macht worden ſind, und die Alte lehrt ihr auf dem 
Throne ſitzen. Sie wird um ihr Schulgeld kommen, 
bild' ich mir ein.“ 5 

„Und was denken Sie von der Prinzenmoͤrde⸗ 
riſchen Epidemie?“ fragte Jemand dazwiſchen „mit 
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welchem Winde kam ſie nach Verſailles? ſollt er wirk— 
lich von Orleans her wehn, wie man ſagt?“ 

„Von Maine her, ſoll es heißen. Indeſſen 
kommt bei dem letzten Akte des Dramas ein Umſtand 
in Erwaͤgung, der auf dem Theater Epiſode genannt 
zu werden pflegt, und die Aktion etwas in Verwir— 
rung bringt. Man ſpricht naͤmlich von einer gewiſſen 
Flaſche, die für Geweihte keineswegs eine Tintenflaſche 
iſt. Kurz, die Rache koͤnnte hier der Politik voraus— 
geeilt ſein. Hoͤren Sie, aber ruͤcken Sie naͤher, denn, 
was ich Ihnen mittheilen will, darf nicht weiter ver— 
nommen werden.“ 

Alles ruͤckte naͤher an den Sprecher, der leiſe 
weiter redete, dennoch aber von den Lauſchern der 
Maintenon gehoͤrt wurde. 

„Der Herzog von Berri“ hob er an; „den die 
Galanterien feiner Gemahlin anfangs raſend mach— 
ten, ergab ſich zuletzt in ſein Schickſal, wie ſo viel 
andere Männer, Man derſichert ſogar, daß bei man: 
chen Partien zu Vieren, wo ſein Schwiegervater den 
zweiten Kavalier abgab, er ſeine Frau in den Armen 
eines Andern geſehn habe, waͤhrend er ſich auf minder 
blutſchaͤnderiſche Weiſe dafuͤr raͤchte. Ein verſchmaͤhter 
Anbeter, der Herzog von Saint Simon, benutzte aber 
dennoch eine ſchlechte Weinlaune des Enkels von Frank— 
reich, und entwarf ihm ein ſo ſchwarzes Bild von der 
Auffuͤhrung ſeiner Gemahlin, daß er von Neuem wuͤ— 
thend wurde.“ 

„Der Koͤnig war in Rambouillet und Berri rief 
donnernd nach ſeinem Wagen, um zu ihm zu fahren. 
Er brauchte ſchnelle ſchreckliche Gerechtigkeit, ein Klo— 
ſter, Gefaͤngniß, unterirdiſches Loch. Kein Betrunke— 
ner war jemals mehr auf Genugthuung für fein ges 
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ſchaͤndetes Ehebett erpicht. Er fuhr ab, die Herzogin 
folgte ihm aber auf dem Fuße, und kam beinahe gleich— 
zeitig in Rambouillet an; beide traten vor den Kö 
nig, der mit der Maintenon im Garten ſpazieren 
ging. Der Herzog eiferte gegen ſeine ungetreue Haͤlfte 
und da die Maintenon leicht ſah, daß es ſich um Fa— 
milienſachen handele, fo ging fie ſeitwaͤrts und pfluͤckte 
Blumen auf einem nahen Beete. Taub iſt die Alte 
aber noch lange nicht, und freute ſich daher des Zwi⸗ 
ſtes, heimlich frohlockend: „herrlich herrlich! Fehde 
zwiſchen den Leuten! muß alles zum Beſten meines 
kleinen Herzogs von Main ausſchlagen.“ 

„Die Herzogin redete aber auch, und da ſie we— 
der ſchwere Zunge noch ſchweren Kopf hatte, ſo konnte 
fie ſich weit beſſer verſtaͤndlich machen, wie ihr zor— 
niger Gemahl. Dieſer wollte aber den Vortheil des 
Beweiſes nicht aufgeben, trat ein Paar Schritte zu— 
ruͤck, zielte auf eine nahe Scheibe, hob den Fuß, und 
gab der Herzogin einen mächtigen Tritt auf den Hin⸗ 
tern. — Der Stoß machte eben ſo viel Laͤrm als er 
ſchmerzlich war, und die herbeiſtuͤrzende Favorite kam 
gerade zurecht, die faſt ohnmaͤchtig werdende Herzogin 
in ihren Armen aufzufangen.“ 

„Der Koͤnig hob ſein ſpaniſches Rohr und wollte 
auf den Enkel Frankreichs losſchlagen, als noch zu 
rechter Zeit die Maintenon ſeinen Arm aufhielt und 
ſagte: 

„Sire, Ew. Majeſtaͤt unterdruͤkten eine ſolche 
Aufwallung einſt von ſelbſt. Dieſes Rohr blieb uͤber 
Lauzuͤn's Haupte unbeweglich, der doch nur ein ge— 
woͤhnlicher Edelmann war. Bedenken Sie, daß heute 
ein Prinz von Gebluͤte vor Ihnen ſteht. ..“ 

„Sie erinnern mich daran, Madame“ antwor— 
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tete der Koͤnig, und ließ den Stock ſinken; „ich glaubte 
einen Peruͤckenmacher vor mir zu haben.“ 
„Nehmen Sie Ihre Nichte vor, Sire,“ rief der 
Herzog „die ſich auffuͤhrt wie ein liederliches Weibs— 
bild!“ 
„Hierauf entfernten ſich ploͤtzlich beiden Gatten, 
beſchaͤmt der Eine von ſeinem hitzigen Benehmen, der 
andere Theil wegen ſeiner in den fuͤrſtlichen Annalen 
unerhoͤrten Demuͤthigung; nach verſchiedenen Seiten. 
Man wollte nur die halb erſtickten Worte gehoͤrt ha— 
ben: das ſollſt Du mir theuer bezahlen...“ 
„Sei dem, wie ihm wolle. Es war lange nach— 
her, und das herzogliche Paar hatte ſich wieder ge— 
wiſſermaßen verſoͤhnt, als beide auf der Hirſchjagd ſich 
befanden. Die Hitze war druͤckend, des Prinzen Jagd— 
luſt hatte aber nicht darauf geachtet, und als er mit— 
ten im Forſt ſeiner Gemahlin begegnete rief er ihr 
zu: „Herzogin, ich komme um vor Durſt. Hat Nies 
mand von Ihren Leuten etwas trinkbares bei der Hand?“ 
„Ich kann Ihnen ſelbſt damit dienen,“ antwors 
tete die Herzogin. 
„Darauf ritt ſie an ihn heran, nahm eine mit 
Saffian uͤberzogene Flaſche, die ſie an einer goldnen 
Schnur um den Hals trug, und reichte ſie ihm hin. 
Sie wurde auf einen Zug geleert. 
„Das war gut!“ ſagte der Prinz, die Flaſche 
zuruͤck gebend: „ich danke Ihnen; auf Wiederſehen,“ 
und ſprengte wieder in den Dickicht. 
1 Des Abends kam der Herzog von Berri krank 

nach Hauſe, legte ſich nieder und ſtand nie wieder auf. 
Die zu ſeiner Hoheit gerufenen Aerzte, nahmen die— 
ſelben verlegenen Mienen an, welche ſie bei den kur— 
zen Krankheiten der 1711 und 1712 geſtorbenen 
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Prinzen gezeigt hatten. und die Leute im Hauſe ſagten: 
Noch Einer. 

„Der Herzog verlangte ſchnell nach einem Geiſt— 
lichen, der zwei volle Stunden bei dem hohen Kranken 
blieb. Folgenden Tags kaͤmpfte derſelbe mit dem Tode. 
Der Abſchied des Prinzen von Bye Gemahlin war 
kurz; er hieß: 

„Ich vergebe Ihnen.“ 

„Vor einigen Tagen“ erzaͤhlte der Sprecher wei— 
ter; „traf ich mit dem Geiſtlichen in einer Geſellſchaft 
zuſammen, der dem Herzoge von Berri in ſeinen 
letzten Stunde beigeſtanden hatte. Ohne mir et— 
was von feinen heiligen Geheimniſſen zu verrathen, 
gab er mir doch zu verſtehen, daß der Tod des En— 
kels von Frankreich eine Ausnahme von dem Vernich— 
tungsſyſteme gegen den aͤlteren Zweig der Bourbonen 
zu machen ſcheine. Sr. Hoheit ſind zum wenigſten in 
dem Glauben geſtorben, Opfer einer beſonderen Rache 
geworden zu ſein. 

„Mein Vater,“ habe der Prinz geſagt; „der 
Fußtritt, deſſen ich mich fo eben anklagte, obgleich er 
ſo ziemlich verdient war, konnte nicht verziehen werden; 
man raͤcht ſich, und uͤbt damit ein Recht. Aber glau— 
ben Sie mir, das Andenken dieſer gewaltſamen That 
ſtirbt nicht mit mir. Sie wird lange Zeit das Haus 
Orleans aufreizen, und vielleicht wied man einſt, wegen 
eines Fußtrittes, der ausſchweifendſten Frau von der 
Welt verabreicht; von ihrer Familie einen ſolchen ei— 
ner ganzen Dynaſtie geben fehen... Wohl Frankreich 
wenn es nicht den Ruͤckprall davon empfinden muß!“ 


Ende des zweiten Bandes. 
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